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1. KAPITEL

    Mit dem Jagen von Menschen kenne ich mich aus. Man muss vor allem verstehen, wie sie denken. Sie besitzen einen Tunnelblick und handeln zielgerichtet. Solange man sich diesem Ziel nicht in den Weg stellt und nicht auffällt, bevor man bereit ist zuzuschlagen, sind sie entspannt, und man kann ihnen dicht auf den Fersen bleiben. Man braucht nicht einmal eine besondere Tarnung. Anders als Tiere verlassen Menschen sich nicht auf ihre Sinneseindrücke. Obwohl der Wind aus meiner Richtung wehte, witterte Ben Hammond mich nicht. Durch das Geräusch, das seine Schritte auf dem Asphalt verursachten, hörte er mich nicht atmen.

    Hammonds Ziel war sein neues Honda-Civic-Modell am Rande des Parkplatzes. Er hatte für nichts anderes Augen – und bemerkte nicht, dass ich hinter der Laderampe stand und von dort die Verfolgung aufnahm. Die Hände voller Tüten, die bei jedem seiner Schritte hin- und herschwangen, verließ er das Einkaufszentrum und überquerte den Parkplatz, glitt im Geiste bereits auf den Fahrersitz seines Wagens und schloss die Tür vor der mondlosen Nacht.

    Ich folgte ihm mit gesenktem Kopf und hatte die Kapuze meines Pullovers tief in die Stirn gezogen, um mein Gesicht vor den Sicherheitskameras zu verbergen, die auf die wenigen noch verbliebenen Autos gerichtet waren. Ich gestattete Hammond noch, die Schlüssel aus der Tasche zu holen, damit ihr Klimpern die leisen Geräusche meiner Stiefel übertönte, während ich die letzten Schritte machte, die mich noch von meiner Beute trennten.

    Ich holte ihn ein und griff an.


2. KAPITEL

    „Fuck!“ Ben Hammond griff sich an die Stelle am Hinterkopf, an der ihn meine Faust getroffen hatte, fuhr herum, stolperte gegen den Wagen und ließ die Tüten fallen. Glas klirrte in einer davon. Er duckte sich und versuchte, sich kleiner zu machen. Ruckartig hob er die Hände. „O mein Gott! Was soll das?“

    „Stehen Sie auf.“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

    „Nehmen Sie meinen Geldbeutel“, stammelte er. „Tun Sie mir n…“

    „Für Überraschungsangriffe haben Sie nicht viel übrig, oder, Ben? Sie wissen, wie wirkungsvoll sie sind.“

    Drei Dinge erkannte er recht schnell. Erstens, dass ich eine Frau war. Zweitens, dass dies kein Überfall war. Drittens, dass er meine Stimme schon einmal gehört hatte.

    Der Mann richtete sich fast zu seiner vollen Größe auf und starrte angestrengt unter den Rand meiner dunklen Kapuze. Ich setzte sie ab und beobachtete, wie er in der grellen Beleuchtung des Einkaufszentrums die Silhouette meines Kurzhaarschnitts wahrnahm. Langsam verflüchtigte sich die Panik aus seinem Gesicht.

    „Ich …“ Er straffte sich und ließ die Hände sinken. „Ich kenne Sie.“

    „Richtig.“

    „Sie sind diese Polizistin.“ Unsicher zeigte er auf mich und bewegte langsam den Zeigefinger hin und her, während sein Selbstvertrauen wuchs. „Sie sind diese Polizistin aus der Gerichtsverhandlung.“

    „Die bin ich“, antwortete ich. „Detective Harriet Blue, und ich bin hier, um Sie zu bestrafen.“


3. KAPITEL

    Ich war etwas beleidigt, weil Ben mein Name nicht so schnell einfiel, wie ich es mir erhofft hatte. Aber ich hatte ihm gerade eins über den Schädel gezogen. Die paar grauen Zellen, die in seinem Hirn herumschwirrten, brauchten wohl etwas Zeit, um sich zu erholen. Als er wegen Vergewaltigung seiner Exfreundin Molly vor Gericht gestanden hatte, hatte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Während ich im Zeugenstand aussagte, dass ich Molly unter der Dusche gefunden hatte, nachdem Ben sie dort zurückgelassen hatte, habe ich ihn direkt angesehen und dabei ruhig und deutlich meinen Namen genannt.

    Die Beweislage war nicht eindeutig gewesen. Ben war ziemlich clever dabei vorgegangen, seiner Ex die Trennung von ihm heimzuzahlen: Er hatte sie verprügelt und vergewaltigt, war aber widerstandslos zu ihr in die Wohnung gelangt, indem er seinen Charme hatte spielen lassen. Zunächst hatte er ein Glas Wein mit ihr getrunken, um es so aussehen zu lassen, als hätte sie dem Geschlechtsverkehr zugestimmt. Als ich im Zeugenstand gesessen und ihn angestarrt hatte, hatte ich gewusst, dass er wie die meisten Vergewaltiger wahrscheinlich freikommen würde.

    Was aber längst nicht hieß, dass ich mit ihm fertig war.

    „Das ist Körperverletzung.“ Ben berührte seinen Hinterkopf, bemerkte das Blut an seinen Fingern und lächelte leicht. „Du bist in großen Schwierigkeiten, du dämliche kleine Schlampe.“

    „Eigentlich“, ich streckte den rechten Fuß nach hinten, „steckst du in großen Schwierigkeiten.“

    Anschließend verpasste ich ihm ein paar harte Schläge ins Gesicht und wich zurück, um ihm etwas Zeit zu lassen, damit er sie spürte. Doch er ließ die Einkaufstüten am Boden liegen und ging mit erhobener Faust auf mich los. Flink wich ich zur Seite aus und rammte ihm ein Knie in die Rippen. Er stürzte der Länge nach auf den Asphalt. Ich warf einen Blick zum Einkaufszentrum. Die Wachmänner würden den Tumult am Bildrand der hintersten Überwachungskamera bemerken und jeden Moment angerannt kommen. Mir wurde klar, dass mir keine Minuten, sondern nur noch Sekunden blieben.

    „Das kannst du nicht machen.“ Hammonds Unterlippe war aufgeplatzt, er spuckte Blut. „Du …“

    Erneut stieß ich ihm ein Knie in die Rippen, zog ihn hoch, bevor er Luft holen konnte, und warf ihn auf die Motorhaube. Vielleicht bin ich zierlich, aber ich boxe und weiß daher mit großen Gegnern umzugehen. Ich griff Ben ins Haar und zog ihn zur Fahrertür.

    „Du bist Polizistin!“, schrie Hammond.

    „Da hast du recht“, erwiderte ich. Gerade sah ich, wie zwei Wachmänner von der Laderampe eilten.

    „Dank meinem Job kann ich Kriminalakten einsehen“, erklärte ich. „Ich kann die Akte einer bestimmten Person am Computer markieren, dann erhalte ich jedes Mal eine Benachrichtigung, wenn derjenige festgenommen wird, selbst wenn die Anzeige später zurückgezogen wird.“

    Ich hielt ihn an den Haaren fest und rammte ihm mehrmals die Faust an den Schädel. Anschließend warf ich Hammond zu Boden. Die Wachleute kamen näher. Ich wollte sichergehen, dass ich seine volle Aufmerksamkeit hatte, also trat ich ihm auf die Eier.

    „Wenn ich deinen Namen je wieder im System sehe“, drohte ich ihm, „komme ich zurück. Und nächstes Mal werde ich nicht mehr so zärtlich sein.“

    Ich zog die Kapuze tief in die Stirn und verschwand in den Büschen neben dem Parkplatz.


4. KAPITEL

    Ich bin nicht bei der Bürgerwehr, aber manchmal habe ich keine andere Wahl, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

    Seit fünf Jahren war ich für Sexualdelikte zuständig und hatte es satt, dabei zusehen zu müssen, wie Straftäter freigesprochen wurden. Wenn ich ein Opfer näher kennenlernte, so wie Molly Finch, und ihr Angreifer freigesprochen wurde, konnte ich kaum noch schlafen. Wochenlang hatte ich nachts wach gelegen. Ständig hatte ich an Hammonds selbstgefällige Miene denken müssen, während er die Stufen vor dem Gerichtsgebäude an der Goulburn Street hinabgelaufen war. Daran, wie er mir zugezwinkert hatte, bevor er ins Taxi gestiegen war. Ich hatte es geschafft, ihn wegen einfacher Körperverletzung dranzukriegen, aber die Tatsache, dass der Sex, den Hammond an jenem Abend mit Molly gehabt hatte, nicht einvernehmlich gewesen war, konnte nicht hinreichend bewiesen werden.

    So läuft es manchmal bei Sexualstraftaten. Der Verteidiger des Kerls will mit aller Macht belegen, dass sie es gewollt haben könnte. Damals hatte es keinerlei körperliche Anzeichen oder Zeugen gegeben, die das Gegenteil hätten beweisen können.

    Und nun gab es auch nichts, was dagegensprach, dass Hammond von einem durchgeknallten Straßenräuber halb totgeprügelt worden war. Wenn er mit dem, was ich getan hatte, zur Polizei ginge, würde er erleben, wie es sich anfühlte, wenn einem nicht geglaubt wurde.

    Doch er würde ohnehin nicht zur Polizei gehen und sagen, dass er von einer Frau verprügelt worden war. Typen wie er machten das nie.

    Ich ließ meine Schultern kreisen, während ich durch die Stadt in Richtung Potts Point fuhr. Als meine innere Anspannung nachließ, stieß ich ein langes, leises Seufzen aus. Ich freute mich wirklich darauf, etwas Schlaf zu bekommen. Die meisten Abende verbrachte ich im Fitnessstudio in meiner Nachbarschaft, wo ich auf Boxsäcke einschlug und mich verausgabte, damit ich vor dem Einschlafen auf gesunde Weise zur Ruhe kam. Ben zu verprügeln, hatte mir dieselbe köstliche Erschöpfung in meinen Muskeln verschafft. Ich hoffte, dass sie anhalten würde.

    An der großen Kreuzung in der Nähe von Kings Cross stolzierten vor meinem Wagen ein paar Nutten über die Straße. Die große Coca-Cola-Leuchtreklame an der Ecke ließ ihre Haut rosa wirken. Gestern Abend hatte es ein großes Gewitter gegeben, und die Straßen waren noch immer feucht. In den Rinnsteinen sammelten sich Müll und riesige Feigenblätter.

    Mein Handy klingelte. Ich erkannte die Nummer meines Vorgesetzten.

    „Hallo, Pops“, sagte ich.

    „Blue, notieren Sie sich diese Adresse“, erwiderte der Alte. „Ich will, dass Sie sich eine Leiche ansehen.“


5. KAPITEL

    Mord war harte Arbeit, doch davor hatte Hope sich noch nie gefürchtet.

    Sie kniete auf dem Küchenboden der Dream Catcher und schrubbte die polierten Dielen. Sie versuchte, mit den Borsten in die Fugen zu gelangen, um das Blut zu erwischen, das dort hineingesickert und getrocknet war. Deck, dachte sie plötzlich, während sie die Bürste in den Eimer mit heißem Wasser und Bleichmittel neben sich tunkte. Auf einer Yacht war der Boden gar kein Boden, sondern ein Deck. Die Küche nannte man Kombüse. Sie lächelte. An die vielen neuen Begriffe musste sie sich noch gewöhnen. Als frischgebackene Bootsbesitzerin gab es so viel zu lernen. Sie verlagerte das Gewicht auf ihre Fersen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie würde das Blut für eine Weile einweichen lassen und in der Zwischenzeit im Schlafzimmer weitermachen.

    Die junge Frau kletterte rückwärts die kleine Leiter hinab, betrat das weitläufige Schlafzimmer der Yacht und riss eine Mülltüte von der Rolle ab, die sie aufs Bett gelegt hatte. Als Erstes nahm sie ein eingerahmtes Foto vom Nachttisch und warf es in die Tüte. Die lächelnden Gesichter des Paars darauf ignorierte sie. Sie warf eine Lesebrille, ein Paar Pantoffeln und eine zusammengefaltete Zeitung hinterher. Danach öffnete sie den Schrank und holte die Kleidungsstücke der Frau heraus, indem sie mehrere Kleiderbügel auf einmal nahm und die Blusen, Röcke und Hosen zusammenrollte, bevor sie sie in die Mülltüte stopfte.

    Jenny Spelling hatte einen scheußlichen Geschmack, fand Hope und betrachtete ein türkisfarbenes Kostüm, bevor es in den Müll wanderte. Igitt, Schulterpolster. Typisch Achtziger. Als sie die leere Kleiderstange sah und sich vorstellte, wie ihre eigenen Sachen daran hängen würden, durchströmte sie eine Welle der Vorfreude.

    Nachdem sie sämtliche Mülltüten der Rolle mit ihren Besitztümern gefüllt hatte, ging Hope in den hinteren Teil des Boots, um nach ihren Gefangenen zu sehen. Das Paar lag zusammengesunken in einer Ecke der Duschkabine. Jennys Kopf lehnte rücklings an der Wand, sodass ihre Nasenspitze nach oben zeigte und ihr der Mund offen stand. Als Hope die Tür öffnete, versuchte Ken, sich aufzusetzen, soweit es ihm seine Fesseln gestatteten. Seine Frau lehnte schlaff an ihm.

    „Ich gehe kurz raus, um etwas Müll wegzubringen“, sagte Hope fröhlich. „Braucht ihr irgendwas, bevor ich gehe? Mehr Wasser?“

    Jenny Spelling wachte auf und begann sofort zu zittern. Wortlos starrte sie Hope an, als wüsste sie nicht, wer die junge Frau war.

    „Hope.“ Vor Verzweiflung stieg Ben die Röte ins Gesicht. „Ich flehe dich an, bitte, nimm einfach das Boot. Nimm alles. Meine Frau braucht ihre Dialyse, sonst stirbt sie. Okay? Es wird nur ein paar Minuten dauern. Das ist alles. Das …“

    „Wir haben das schon besprochen.“ Hope hob die Hand und seufzte gelangweilt. „Bald ist alles vorbei. Ich werde nicht wieder damit anfangen. Als ich dich das letzte Mal losgebunden habe, hast du das gemacht.“ Sie hob ihren Unterarm und zeigte ihm den blauen Fleck. „Vertrauen, Ken. Du hattest es, aber du hast es verspielt.“

    „Bitte, bitte.“ Ken wand sich. „Du musst das nicht tun. Sieh sie dir an. Sieh dir ihr Gesicht an. Seit drei Tagen hatte sie keine Dialyse mehr. Es geht ihr nicht gut. Sie ist …“

    Hope nahm die Klebebandrolle von der Ablage neben der Toilette und riss ein Stück davon ab. Einen Streifen klebte sie Jenny über den Mund, Ken jedoch wickelte sie es mehrmals um den Kopf. Er war der Angriffslustige von den beiden. Emotionslos fuhr sie fort, während der Klebestreifen seine Worte versiegeln sollte.

    „Sie wird sterben!“, brüllte der Mann unter dem Klebeband. „Bitte!“


6. KAPITEL

    Auf dem Weg zum Tatort fuhr ich durch die ruhigen Straßen von Picnic Point und durchquerte den Nationalpark. Hier und da waren die dunklen Hügel von goldenen Verandalichtern der Vorstadtvillen gesprenkelt. Als Kind hatte ich hier draußen eine Zeit lang bei einer der Pflegefamilien gelebt, die meinen Bruder Sam und mich aufgenommen hatten. Zumindest, bevor ihr Traum von einer Adoption geplatzt war.

    So viele junge Familien hatten versucht, uns ein Heim zu geben, dass ich kaum noch wusste, welche davon es gewesen war. Alles, woran ich mich erinnerte, waren die örtliche Schule, die Teenager in goldgrünen Schuluniformen und die neugierigen Blicke, die man uns zuwarf, als wir mitten im Halbjahr dazustießen.

    Wie üblich blieben Sam und ich nur für ein paar Wochen auf der Schule. Als Geschwisterpaar, das praktisch seit dem Kleinkindalter Teil des Systems war, machten wir unseren Pflegeeltern mit unserem schlechten Benehmen das Leben schwer. Wahrscheinlich war ich es, die alles zerstörte, indem ich mitten in der Nacht davonlief. Vielleicht war es auch Sam, der irgendetwas in Brand setzte oder unsere potenziellen neuen Eltern beschimpfte. Wir waren beide gleichermaßen schlecht in der Schule. Wir wehrten uns gegen Kinder, die uns ärgern wollten, und wir versuchten, unseren neuen Lehrern zu zeigen, wer wirklich der Boss war. Sobald unseren neuen Mamis und Daddys klar wurde, dass wir für unsere „Rettung“ nicht dankbar waren, raubte ihnen das für gewöhnlich jegliche Illusion. In Wahrheit hatten Sam und ich uns in den Heimen und Institutionen am wohlsten gefühlt, in denen wir zwischen dem Wechsel von einer Pflegefamilie zur nächsten betreut wurden. Mehr Platz, um sich zu verstecken. Während ich an den Häusern vorbeifuhr, die vom Licht der Laternen erhellt wurden, träumte ich davon, wie es gewesen wäre, hier aufzuwachsen – wenn ich ein ausgeglichenes Kind gewesen wäre.

    Das Absperrband der Polizei begann am Rand der Hauptstraße. Ein junger Officer im Regenmantel hielt mich an. Ich zeigte ihm meine Marke und bemerkte erst jetzt, dass meine Knöchel noch immer umwickelt waren.

    „Okay, Detective Blue, fahren Sie zum Ende der asphaltierten Straße, biegen Sie dann links ab und fahren Sie am Flussufer entlang. Dann sehen Sie die Lichter“, erklärte der Cop.

    „Der Fluss? Scheiße!“ Ich spürte, wie sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. „Wer ist das Opfer?“

    Der Cop bedeutete mir mit einem Winken weiterzufahren. Hinter mir tauchte ein weiterer Wagen auf. Ich trat aufs Gaspedal, raste die Straße hinunter und geriet an der Ecke, wo der Asphalt endete, fast ins Schleudern. Ich konnte es nicht erwarten, den Tatort zu sehen. Falls das Opfer eine junge Frau war, hieß das, dass der Georges-River-Killer wieder zugeschlagen hatte.

    Und dieses Mal würde ich ihn schnappen.


7. KAPITEL

    Ich parkte in der Nähe, entfernte den Verband von meinen Knöcheln und lief zum Tatort, während mein Herzschlag in meinen Ohren pulsierte. Ich hatte nicht mal mein Tatort-Kit mitgebracht. Ich musste so viel wie möglich herausfinden, und zwar so schnell wie möglich, damit ich Pops dazu bringen konnte, mich auf den Fall anzusetzen. Die Morde des Georges-River-Killers wurden in sämtlichen Zeitungen breitgetreten, und die Idioten, die den Journalisten freimütig Auskunft erteilten und mit dem Fall betraut waren – eine Gruppe rüpelhafter Kerle von der städtischen Mordkommission in Sydney –, gewährten mir nicht mal einen winzigen Einblick in ihre Ermittlungen.

    Ich scherte mich nicht um die zweifelhafte Berühmtheit, die diese Cops anscheinend genossen. Stattdessen wollte ich dazu beitragen, den wahrscheinlich grausamsten Serienmörder in der Geschichte unseres Landes aufzuspüren. Immer wieder verschwanden junge, hübsche Studentinnen aus den angesagten Vorstädten in der Nähe des Campus der Universität von Sydney. Drei oder vier Tage später tauchten ihre verstümmelten Überreste an den Ufern des Georges River auf. Mein Bruder unterrichtete zwei Tage die Woche Designstudenten an der Uni und lebte in ihrer Mitte, in den angesagten Vororten neben Newtown und Broadway. Oft hatte ich mit Sam darüber gesprochen, wie verängstigt die Mädchen in seinem Mietshaus waren. Sie flehten den Vermieter an, Überwachungskameras draußen am Wohnblock anzubringen, und begleiteten sich in den späten Abendstunden gegenseitig zu ihren Autos.

    Vielleicht war es arrogant oder naiv, aber ich hatte das Gefühl, als gäbe es etwas, das ich beitragen konnte. Zwar wurden nur die wenigsten der von mir festgenommenen Sexualstraftäter verurteilt, doch das gehörte einfach zur Kultur des Gerichtswesens. Ich war ein guter Cop und konnte förmlich riechen, wie der Georges-River-Killer die Frauen meiner Stadt im Visier hatte. Wenn die Polizei an die Tür dieses üblen Scheißkerls klopfte, wollte ich dabei sein, um sein Gesicht zu sehen.

    Das erste Problem, das mir am Tatort auffiel, war der Bereich am Rand der Polizeiabsperrung. Er war viel zu voll. Die Hälfte der Polizisten, die sich im Inneren der Absperrung hätte aufhalten sollen, befand sich außerhalb, unterhielt sich und rauchte im Dunkeln. Ich erkannte einen Fotografen von meiner Wache wieder. Er lungerte nutzlos neben den Scheinwerfern herum, die am Tatort aufgestellt worden waren. Ein Experte für Fingerabdrücke saß währenddessen unter einem Baum und aß einen Burrito. Was zum Teufel war mit allen los? Ich duckte mich unter dem Absperrband hindurch und blieb neben dem einzigen Polizeibeamten am Tatort stehen. Er beugte sich gerade über die Leiche.

    Als er sich umdrehte, erkannte ich, dass der Mann neben der Leiche Tate Barnes war.

    Die wandelnde Verkörperung des beruflichen Selbstmords.


8. KAPITEL

    Der Anblick von Tate Barnes inmitten des Tatorts, den ich bereits für mich in Anspruch genommen hatte, glich einem Angriff mit Pfefferspray. Meine Augen brannten, und meine Kehle verengte sich vor Panik. Ich war dem Mann noch nie zuvor begegnet, aber ich kannte das struppige blonde Haar und die Lederjacke aus Erzählungen. Von Tate Barnes’ Geschichte gab es Hunderte Variationen. Es war eine grauenhafte Geschichte über ein Verbrechen, das der Mann begangen hatte, und bei seiner Bewerbung an der Akademie hatte er versucht, sie vor den Vorgesetzten zu verheimlichen. Es hieß, Tate hätte als Kind zusammen mit ein paar Freunden eine Mutter und ihren kleinen Sohn ermordet.

    Ich wandte mich ab, schlug mir die Hand vors Gesicht und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Der Typ musste von meinem Tatort verschwinden. Sofort. Er richtete sich auf und reichte mir die Hand.

    „Ich bin Tox Barnes“, sagte er mit rauer Stimme. Es klang, als wäre seine Kehle mit Sandpapier ausgekleidet.

    „Sie stellen sich also wirklich als ‚Tox‘ vor?“

    „Ich finde, es sorgt für die geringstmögliche Verwirrung.“

    Den Spitznamen kannte ich, doch ich hatte nicht erwartet, dass er ihn bereitwillig angenommen hatte. Polizisten bezeichneten Barnes als „toxisch“, weil im Grunde jeder, der mit ihm zusammenarbeitete, von seinen Polizeikollegen lebenslang dafür bestraft wurde. Alle waren der Meinung, dass Tox Barnes niemals zum Dienst hätte zugelassen werden dürfen. Diejenigen, die mit ihm zusammengearbeitet hatten, wurden von ihren Kollegen erbarmungslos schikaniert. Er galt als der Fuchs im Hühnerstall. Ihn zu unterstützen, hieß, dass man auf der Seite eines Verbrechers stand.

    Ich hatte gehört, dass die Behörden nichts hatten unternehmen können, um Barnes daran zu hindern, Polizist zu werden. Seinen Einstellungstest hatte er mit Bravour gemeistert, und die Morde hatte er so früh begangen, dass der Eintrag bereits aus seiner Akte gelöscht worden war. Doch das bedeutete nicht, dass der Rest der Polizei herumsitzen und einem Mörder gestatten würde, in ihrer Mitte zu arbeiten. Er war der Feind, und wer sich ihm anschloss, war es ebenso.

    „Hören Sie, Tox, ich bin Detective Harriet Blue.“ Halbherzig schüttelte ich seine raue Hand. „Ich muss Sie bitten, den Tatort zu verlassen. Chief Morris hat mich auf den Fall angesetzt.“

    „Mir egal“, erwiderte Tox und ging erneut in die Hocke.

    Ich wartete ab, doch er sagte nichts weiter, also ging ich neben ihm in die Knie und betrachtete die Leiche.

    „Entschuldigung, ich habe Sie eben nicht verstanden.“

    „Ich sagte: ‚Mir egal‘“, antwortete Tox. „Das war abfällig gemeint.“

    Ich war so schockiert und wütend, dass ich noch nicht einmal einen Blick auf das Mädchen im Sand vor uns geworfen hatte. Ohne etwas wahrzunehmen, huschte mein Blick über ihre entblößte Brust, während ich versuchte, die Realität der Situation zu begreifen. Sie wirkte wie Mitte zwanzig, war hübsch und dunkelhaarig. Bis auf ein Höschen hatte sie nichts an. Sie war ein Georges-River-Mädchen. Ich wusste es. Diesen Parasiten von einem Mann musste ich aus meinem Fall heraushalten.

    „Sie verstehen nicht“, beharrte ich. „Das ist mein Tatort. Das ist mein Fall. Und ich arbeite nicht mit Partnern zusammen.“

    „Ich auch nicht“, erwiderte er, als gäbe es eine Wahl.

    „Verstehe“, seufzte ich. „Sie können mir also kurz berichten, was Sie gesehen haben, und dann will ich, dass Sie verschwinden. Ihre abfälligen Kommentare können Sie mitnehmen.“

    Tox schien im Dunkeln zu grinsen, richtete sich auf und umrundete das Opfer. Ich wusste nicht, ob er mich verstanden hatte oder nicht. Vom Rand der Absperrung, knapp zwanzig Meter entfernt, beobachteten meine Kollegen aufmerksam, ob ich mit ihrem Erzrivalen kooperierte und ihnen damit einen Freibrief ausstellte, mir das Leben zur Hölle zu machen. In der Menschenmenge bemerkte ich ein paar Journalisten. Die uniformierten Streifenpolizisten, die den Tatort bewachten, interessierten sich so sehr für Tox und mich, dass sie sie nicht einmal zurückhielten.

    Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Tox ein Taschenmesser hatte. Er ließ die Klinge aufschnappen und stach auf das Mädchen ein.


9. KAPITEL

    „Was zum …“ Ich stand auf und versuchte, das, was Tox da tat, vor neugierigen Blicken abzuschirmen, da die Presseleute bereits Fotos schossen. „Was zum Teufel machen Sie da?“

    Tox antwortete nicht. Er drehte das Mädchen auf den Bauch und zog ihr die Unterhose aus, die er ihr von den Hüften geschnitten hatte. Entsetzt beobachtete ich, wie er mit dem Messerknauf auf dem Rücken der Leiche herumstocherte. Er beugte sich hinunter und untersuchte die Hautoberfläche. In der Menschenmenge grinste jemand höhnisch.

    „Perverser!“, rief ein anderer. „Warum sagt denn keiner was?“

    „Ach was. Lass ihn. Soll er doch die ganzen Beweise ruinieren.“

    „Detective Barnes“, meldete ich mich zu Wort. „Ich befehle Ihnen, sofort damit aufzuhören.“

    Tox legte beide Hände auf den Rücken der Leiche und drückte einmal kurz und fest. Er strich dem Mädchen das Haar aus dem Gesicht, steckte ihr seinen Mittelfinger zwischen die Lippen und schob ihn ihr tief in den Rachen. Der Mund des toten Mädchens öffnete sich obszön, während der Finger weiter vordrang. Tox zog ihn wieder heraus, betrachtete seine Fingerspitze im Licht der Taschenlampe und brummte nachdenklich. Ich sah zu, wie er das Handgelenk des Mädchens nahm und es zu Untersuchungszwecken schüttelte, bevor er aufstand und sich den Schmutz von den Handflächen klopfte.

    „Mmm“, meinte er, wandte sich von mir ab und schlenderte zum Flussufer.

    Ich folgte ihm und war froh, außer Hörweite der abscheulichen Dinge zu sein, die die Polizisten am Absperrband über ihn sagten. Am Ufer holte ich ihn ein und stieß ihn fest in den Rücken. Er stolperte durch den Sand.

    „Wofür war das?“, fragte er mit seiner eigenartigen Flüsterstimme.

    „Meine Güte, ich weiß auch nicht – vielleicht für die Schändung des Leichnams einer jungen Frau vor den Augen aller wichtigen Zeitungen und der halben Polizei?“, fauchte ich. „Was ist nur mit Ihnen los, Mann?“

    „Ich habe die Leiche nicht geschändet, sondern bin einer Theorie nachgegangen.“ Er blickte in Richtung der Flussmündung. „Die jungen Leute, die die Leiche gefunden haben, haben ausgesagt, sie hätten das Mädchen gestern Abend auf einer Party gesehen, nur ein paar Straßen vom Flussufer entfernt. Ich wollte herausfinden, ob das Unsinn ist, bevor wir uns die Mühe machen und die ganzen Idioten von der Party verhören. Sie war nicht dort. Also können wir das vergessen.“

    Ich glaubte zu träumen. Dieser Mann schien keine Ahnung zu haben, wie unangemessen sein Umgang mit der Leiche gewesen war. Er starrte auf den Fluss und führte Selbstgespräche, als wäre ich nicht da.

    „Natürlich war sie nicht auf der Party“, erwiderte ich. „Sind Sie wirklich so dumm? Sie ist ein Georges-River-Opfer. Der richtige Fluss, das richtige Alter, die richtige Platzierung der Leiche. Das hätte ich Ihnen verraten können, bevor Sie ihr den Finger in den Mund gesteckt haben.“

    „Sind Sie wirklich so dumm?“ Endlich sah Tox mich an. „Sie ist kein Opfer des Georges-River-Killers. Nein. Sie ist nicht mal in der Nähe dieses Ortes gestorben.“

    „Sie sind verrückt.“ Ich winkte ab und wandte mich wieder dem Tatort zu. „Man berührt eine Leiche erst, wenn die Spurensicherung mit ihr fertig ist. Das ist das Erste, was man am ersten Tag im Forensikseminar lernt. Sie haben gerade … Sie haben die Ermittlungen gefährdet.“

    Ich war so wütend, dass ich kaum sprechen konnte. Sein Starren machte es nur noch schlimmer.

    „Die Spurensicherung wird nichts finden“, behauptete er. „Sie war seit Stunden im Wasser.“

    „Ich höre nicht auf Sie. Dazu liebe ich meinen Job viel zu sehr.“

    „Pah“, antwortete er. „Wenn Sie Ihren Job wirklich so sehr lieben würden, dann würden Sie nicht darauf bestehen, ihn falsch zu machen.“

    „Lecken Sie mich am Arsch.“

    „Sie ist hier nicht getötet worden. Man hat sie auf hoher See umgebracht. Während des Unwetters wurde sie angespült.“

    Ich blieb stehen und starrte ihn an.

    Er stopfte die Hände in die Jackentaschen und erwiderte meinen Blick mit der Gelassenheit und der Ruhe eines Wahnsinnigen.

    „Unsinn.“

    „Nein“, entgegnete er. „Ihr Hintern ist mit Leichenflecken übersät, und sie hat Lungenödeme.“

    Er wartete ab, doch ich wollte ihm nicht die Befriedigung verschaffen, indem ich ihn um eine Erklärung bat, wie er darauf gekommen war. Er näherte sich mir, blieb vor mir stehen und überragte mich, wie die meisten Männer.

    „Leichenflecken“, wiederholte er. „Das Absinken und die Ansammlung von Blut in den Venen nach dem To…“

    „Ich weiß, was Leichenflecken sind, Arschloch.“

    „Nun, dann wissen Sie sicher auch, dass das Blut einer Leiche, die in unruhigen Gewässern treibt, nicht absinkt und sich daher nirgends ansammelt“, erklärte er. „Außer im Hintern. Weiche Haut. Viele große, saftige Fettzellen. Ich würde sagen, sie war für mindestens vierundzwanzig Stunden im Wasser. Da der Sturm aus westlicher Richtung kam, ist sie wahrscheinlich da draußen versenkt worden, im Ozean.“

    „Und die Leichenstarre? Hat sie noch nicht eingesetzt?“

    „Nein.“

    „Und die Lungenödeme“, sagte ich und spürte, wie sich erneut meine Nackenhaare sträubten. „Der Schaum in Ihren Lu…“

    „Ich weiß, was Lungenödeme sind, Arschloch“, fiel mir Tox ins Wort.

    „Sie war noch am Leben, als man sie ins Wasser geworfen hat“, flüsterte ich.


10. KAPITEL

    Ich folgte Tox zurück zur Leiche des Mädchens und blieb mit dem Rücken zur Menschenmenge stehen. Meine Gedanken überschlugen sich. Sicher, Tox verstand etwas von seinem Handwerk. Nur wenige Minuten nachdem der Tatort mit einem Band abgesperrt worden war, hatte er bereits angefangen, eine Theorie zu entwickeln und meine Ermittlungen entscheidend vorangebracht. Doch als ich die Cops hinter mir ansah, wurde mir klar, dass ich ihn nicht viel länger dabehalten durfte, sonst würde ich den Mord niemals aufklären. Die Zusammenarbeit mit Tox Barnes wäre mehr als nur etwas Sand im Getriebe. Es wäre ein ganzer Sandsturm.

    Soweit ich wusste, waren Leute ab und zu gezwungen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Doch er war eine Bürde, die schwer zu tragen war und derer man sich so schnell wie möglich wieder entledigte. Entweder musstest du einen Weg finden, um ihn als Partner loszuwerden, oder es wurde dir bald unmöglich, deine Arbeit zu machen. Die Leute fingen an, dich im Pausenraum zu meiden. Sie verloren deine Berichte, und deine Laborergebnisse verzögerten sich. Plötzlich gab es Unfälle – irgendjemand verschüttete Kaffee auf deinem Laptop, rammte dein Auto auf dem Weg vom Parkplatz oder vergaß, dich zu privaten Treffen am Wochenende einzuladen.

    Gerade hatte ich mich ihm zugewandt, um ihn erneut zum Gehen aufzufordern, als mir auffiel, dass er eine Zigarette rauchte.

    „Herrgott noch mal“, schimpfte ich. „Machen Sie die aus! Sie sind hier an meinem Tatort.“

    Er brummte etwas.

    „Sie hatten Ihre Hand gerade in einem toten Mädchen!“

    „Das war die andere.“ Er zog sie aus der Tasche, winkte und nahm mit der sauberen die Zigarette aus dem Mund. „Für einen Detective entgehen Ihnen ziemlich viele Details. Im Gegensatz zu mir. Ich habe alles bemerkt, was an Ihren Händen bemerkenswert ist: abgekaute Fingernägel, geschwollene Knöchel, keine Spur von einem Ehering. Wahrscheinlich wird es auch niemals einen geben.“

    „Hören Sie.“ Ich trat an ihn heran. „Ich kann Sie nicht leiden. Ich will nicht mit Ihnen zusammenarbeiten. Mir sind schlimme Dinge zu Ohren gekommen, und anscheinend sind sie wahr. Sie hätten abwarten müssen, bis eine Autopsie Ihre Erkenntnisse bestätigt. Es gibt feste Abläufe, und das nicht ohne Grund.“

    „Ich will keine Zeit verschwenden“, entgegnete er. „Aber genau das tun Sie jetzt, indem Sie mich vollquasseln. Auf welcher Wache sind Sie?“

    „Surry Hills“, antwortete ich.

    „Aha.“ Er schlug mir kurz und fest auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. „Dann sehe ich Sie gleich morgen früh dort.“

    Er verschwand, und die Polizisten, die das Absperrband bewachten, sahen ihm nach. Als er weit genug weg war, duckten sie sich unter dem Band hindurch und begannen mit der Arbeit. Wie gelähmt blieb ich zwischen ihnen stehen und hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Der Fotograf machte ein Foto von mir, wie ich mit verschränkten Armen neben der Leiche stand.

    „Der Kerl ist ein Mörder, müssen Sie wissen“, erzählte er, während er sein Objektiv einstellte. „Hat eine Mutter und ihr kleines Kind umgebracht. Hat sie totgeprügelt. Tox war sieben.“

    „Ja, ich hab davon gehört.“ Jetzt gierte ich selbst nach einer Zigarette. Seit Jahren hatte ich nicht mehr geraucht. Aber um mich herum hatte niemand etwas außer hasserfüllte Blicke für mich übrig.

    „Ein Typ wie er wird es wieder tun“, meinte der Fotograf. „So jung fängt man nur an, wenn es einem in den Knochen steckt.“


11. KAPITEL

    In meinem Kopf herrschte Chaos, als ich am Surry Hills Polizeihauptquartier eintraf. Es war sechs Uhr morgens, und die Sonne ging gerade auf. Ich war am Tatort geblieben, hatte die Spurensicherung organisiert, war die Presse losgeworden und hatte ein paar Detectives losgeschickt, um die Eltern des Opfers zu holen. Innerhalb einer Stunde lag uns eine vorläufige Identifikation vor, doch bis die Eltern die Leiche nicht sicher identifiziert hatten, konnten wir nicht endgültig sicher sein. Es sah jedoch so aus, als sei das Mädchen Claudia Burrows: Ihre Beschreibung passte zu einer Vermisstenanzeige, die einen Tag zuvor aufgegeben worden war. Auf der Hüfte hatte sie ein Tattoo in Form eines Kaninchens, das eine Weste trug, genau wie es in der Anzeige stand.

    Es gefiel mir nicht, in welche Richtung sich das alles entwickelte, hauptsächlich, weil es vom Georges-River-Killer wegführte. Der Mörder, den wir jagten, ertränkte seine Opfer nicht – er warf sie vor allem nicht ins Wasser, sondern entkleidete sie bis auf die Unterhose und ließ sie mit dem Gesicht nach unten am Strand liegen. Seine Opfer zeigten Spuren von Gewalt und sexuellem Missbrauch, während Claudia äußerlich keinerlei Verletzungen aufwies. Ich hatte ihre Hand- und Fußgelenke auf Fesselspuren untersucht, doch abgesehen von einem Streifen am Fuß, der auf starke Reibung hindeutete, gab es keine. Soweit ich es sagen konnte, war sie womöglich alkoholisiert in die Botany Bay gefallen und dort ertrunken, und während die Wellen sie in Richtung der Flussmündung trieben, hatte die Strömung ihr die Kleider vom Leib gerissen.

    Obwohl es für meine Aufnahme in die Sonderkommission des Georges-River-Killers nicht gut aussah, würde ich von dem Fall nicht ablassen. Möglicherweise hatte der Mörder seine Methoden geändert, um uns zu verwirren. Soweit ich es beurteilen konnte, besaß er ein verschlagenes Wesen, und vielleicht war ihm klar geworden, dass man ihm auf der Spur war. Ich ging direkt zum Büro der Sonderkommission und klopfte. Als niemand aufmachte, wollte ich hineingehen, stieß in der Tür jedoch mit dem dünnen und drahtigen Detective Nigel Spader zusammen.

    „Sie dürfen hier nicht rein.“ Er schubste mich nach draußen, bevor ich auch nur einen Blick auf die Ermittlungstafel werfen konnte. „Ich sage es Ihnen zum letzten Mal, Blue.“

    „Ich darf rein“, behauptete ich. „Chief Morris hat mich gestern Abend auf eine Leiche am Georges River angesetzt. Sie müssen mich befragen und auf den neuesten Stand bringen, damit wir anfangen können, Vergleiche zu ziehen.“

    „Ihr Fall hat mit unserem nichts zu tun.“ Er versuchte, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

    „Woher, zum Teufel, wollen Sie das wissen? Es handelt sich um ein dunkelhaariges, fast nacktes Mädchen am Ufer des Georges. Ich sehe alle Kriterien erfüllt. Wenn ich wüsste, ob es noch mehr Gemeinsamkeiten gibt, wäre die Verbindung vielleicht noch enger. Nehmen Sie mich in diese Sonderkommission auf, Nigel, bevor ich Ihnen ins Gesicht trete.“

    „Es ist nicht der GRK“, seufzte Nigel. „Und jetzt verpissen Sie sich.“

    Er wollte die Tür zuschlagen, doch mein Stiefel war im Weg. Ich schob mich nach vorn, langte in den Türspalt und versuchte, Nigel zu packen. Pops’ Stimme versetzte mir einen elektrischen Schlag.

    „Detective Blue!“

    „Ich helfe nur, Chief.“ Ich zog die Tür zu und rüttelte am Knauf. „Ich sorge dafür, dass das Ermittlungsbüro sicher ist.“

    „Die Eltern des toten Mädchens warten in Verhörraum sechs auf Sie.“ Er kam mit einer Tasse Kaffee auf mich zu. „Ich hab den Papierkram erledigt. Sie werden den Fall zusammen mit Detective Barnes bearbeiten.“

    „Machen Sie Witze?“

    „Er war der Erste am Tatort“, erwiderte der Alte. „Er hat ein paar gute Theorien. Die Medien haben den Fall schon aufgegriffen, also wird er bald überall in den Nachrichten sein. Außerdem war sie eine intelligente und hübsche Studentin. Auf der Pressekonferenz will ich etwas Bedeutsames zu sagen haben.“

    „Studentin?“ Mein Mund klappte auf.

    „Sie hatte sich gerade beworben und einen Studienplatz bekommen. Das haben die Eltern den Polizisten erzählt, die sie abgeholt haben“, erklärte der Chief. „Bewerben, studieren – in den Augen der Medien macht das keinen Unterschied. Vor ihr lag eine vielversprechende Zukunft. Wir brauchen irgendwas, und zwar schnell.“

    „Nun, dann können Sie denen sagen, dass es sich um ein weiteres Opfer des Georges-River-Killers handelt.“ Ich zählte an meinen Fingern ab: „Dunkles Haar, Georges River, halb nackt, Studentin …“

    „Es ist aber keines“, entgegnete Pops und ging.

    Ich stand inmitten des Großraumbüros und beobachtete die Polizisten um mich herum. Einige telefonierten, andere tippten etwas an ihren Computern. War denn die ganze Welt verrückt geworden? Ich kam mir vor, als würde ich eine fremde Sprache sprechen, und jeder, mit dem ich mich unterhielt, tat so, als würde er mich verstehen, nur um mir anschließend eine Abfuhr zu erteilen. Langsam machte ich mir Sorgen, dass ich vielleicht so frustriert wurde, dass ich in Versuchung geriet zu weinen. Normalerweise weine ich ungefähr einmal im Jahr, daher würde ich es nicht an diesen bürokratischen Schwachsinn verschwenden.

    „Das ist ein Opfer des Georges-River-Killers!“, brüllte ich. Die Männer und Frauen am Telefon wandten sich um und sahen mich an. „Ich muss in die Sonderkommission!“

    „Ist es nicht“, erwiderte Pops ruhig und schloss seine Bürotür.


12. KAPITEL

    Seit zwei Tagen lag die Dream Catcher in einem Trockendock vor Garden Island. In dieser Zeit hatte Hope fast sämtliche Besitztümer der Spellings hinausgeschafft. Ein paar Sachen behielt sie: einen schönen neuen Laptop, der Ken gehört hatte, und ein paar von Jennys moderneren Schmuckstücken. Sie war erschöpft, weil sie ständig in der Duschkabine nachsehen musste, ob Ken wach war, und wenn ja, musste sie ihm den mit Chloroform getränkten Lappen ins Gesicht halten, bis er wieder einschlief. Jenny hingegen rührte sich überhaupt nicht, als wüsste sie, dass ihr Mann im Land der Träume weilte, und als hätte sie beschlossen, ihm dort Gesellschaft zu leisten.

    Zwischen den Abstechern zu ihren Gefangenen verbrachte Hope den größten Teil des Morgens damit, im Bikini auf einem der Liegestühle am Bug zu liegen, die Betriebsanleitung der Yacht zu lesen und Fragen an Ken zu notieren. Wenn sie sich unter die anderen Yachtbesitzer mischen wollte, musste sie braun werden – sie durfte nicht wie ein Neuling aussehen, sonst würde man sie nicht in deren Welt aufnehmen. Manchmal schloss sie die Augen und stellte sich vor, sie wäre auf offener See und würde über den Indischen Ozean segeln, während die Sonne die Blässe ihrer Haut in ein sattes Goldbraun verwandelte – wie bei Jenny. Zu lange ließ sie die Augen jedoch nicht geschlossen, sonst leuchteten unter ihren Lidern elektrische Blitze auf, in denen sie manchmal ängstliche Gesichter, Blutspritzer und krallende Finger erkannte. Die Bilder tauchten im Augenwinkel auf, und sobald sie sie sah, kaute sie an den Nägeln. Mit der Zeit würden diese Erinnerungen verblassen. Sie musste sich nur auf den Plan konzentrieren.

    Es war geradezu komisch, wie sich alles an einem Abend im Black Garter ergeben hatte, während sie am Fenster gesessen und die Männer draußen beobachtet hatte. Eines der Mädchen war aus dem Flur hereingekommen. Sie trug die Mütze eines Schiffskapitäns auf dem Kopf, tippte sich beim Blick in den Schrankspiegel an die Krempe und warf sich in Pose. Die Mütze hatte sie dem Anführer einer Junggesellenabschiedsparty weggeschnappt – eine Horde betrunkener junger Männer, die im Hinterhof herumgegrölt hatten, während andere Mädchen den glasig dreinblickenden Bräutigam umtänzelten.

    „Was denkst du?“ Das Mädchen nahm die Mütze ab und warf sie wie einen Frisbee quer durch den Raum, direkt in Hopes Hände. „Captain Hope meldet sich zum Dienst.“

    Nachdem das Mädchen gegangen war, starrte Hope ihr eigenes Spiegelbild an: Die Mütze wirkte zu groß auf ihrem Kopf. Ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielte. Sie erinnerte sich an die Segeltörns mit ihrem Vater, an die wenigen Male, als er sich im Laufe der Jahre etwas gegönnt und Boote für kurze Abstecher in den Hafen gemietet hatte. Jedes Mal hatte er so getan, als ob sie ihm gehörten. Lügen und Fantasien. Hope hatte die ganzen Spiele so satt – die, zu denen die Männer sie zwangen, und die, die sie mit sich selbst spielte. Captain Hope, Herrin ihres eigenen Schicksals.

    Es bedurfte eines Wunders, um so etwas zu erreichen, hatte sie überlegt.

    Oder?

    Wessen genau bedurfte es denn?

    Nun lief Hope am Schiff entlang, untersuchte die frisch gestrichene Oberfläche und stieg anschließend die Leiter zum Trockendock hinab. Als sie die Dream Catcher übernommen hatte, war das Schiff in einem scheußlichen Weinflaschengrün gestrichen gewesen, doch die Männer, die sie für die Verschönerung angeheuert hatte, waren nun mit dem neuen Anstrich fertig: ein schickes, modernes Aschgrau.

    Noch in derselben Nacht hatte Hope sich im hinteren Teil des Bordells zusammengekauert und begonnen, Listen mit Schritten ihres Plans zu schreiben. Sobald die erste Liste voll war, hatte sie direkt eine neue gemacht. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie viele Listen sie gebraucht, wie viele Punkte sie durchgestrichen oder verworfen hatte. Finde ein Paar, das seine Yacht verkauft. Finde eine Verbündete, die das Paar während des Verkaufsgesprächs in Sicherheit wiegt – jemanden, der sowohl hübsch als auch leicht zu manipulieren ist und sich entsprechend einer vorgeschriebenen Rolle zu verhalten weiß. Hope hatte ein Rezept zur Herstellung von Chloroform befolgt, das sie im Internet gefunden hatte. Pfeifend hatte sie es in der Bordellküche zubereitet, als würde sie einen Kuchen backen.

    Schon seit einer Weile hatte sie sich darauf gefreut, den frischen Anstrich der Yacht auszusuchen und in Auftrag zu geben. Nun stand sie da, legte die Hand auf die Schiffshülle und lauschte auf irgendein Lebenszeichen des Paars im Inneren. Nichts. Sie setzte Sonnenhut und – brille auf, lief um die Rückseite der Yacht, blieb stehen und beobachtete die Männer auf der Leiter, die an der Seite den neuen Namen aufbrachten.

    „Sie kommen genau rechtzeitig zur großen Enthüllung“, sagte der Große. Er war ein gut aussehender junger Mann und trug ein ärmelloses Shirt, das überall mit winzigen weißen Farbflecken gesprenkelt war. Es sah aus, als wäre er mit Sternen übersät. Er hob die Hände und entfernte vorsichtig die Papierschablone über dem Schriftzug an der Hülle des Schiffs.

    „Die New Hope“, las sie vor. Beim Anblick der beiden Worte regte sich etwas Finsteres in ihrer Brust. Sie hatte die Männer angewiesen, einen dunklen Purpurton zu nehmen. Ihr Traum, mit Blut geschrieben.


13. KAPITEL

    Tox war mit Claudias Eltern bereits im Verhörzimmer. Nicht nur, dass es einer der unfreundlichsten Räume auf der Wache war, um sich mit ihnen darin zu unterhalten, ich hatte außerdem keine Ahnung, was er bereits erzählt hatte. Als ich ihn durch den Einwegspiegel im beengten, muffigen Zimmer sitzen sah, spürte ich, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Die Gesichter der Eltern wirkten entsetzt. Mum und Dad hatten kürzlich geweint. Sie war eine kräftige, blonde Frau. Offensichtlich stammten der schlanke Körperbau und das dunkle Haar der Tochter vom bärtigen Vater. Ich öffnete die Tür gerade rechtzeitig.

    „… Brustimplantate?“, sagte Tox gerade.

    „Was?“ Mrs. Burrows runzelte die Stirn. Sie warf mir einen Blick zu und verzog den Mund.

    „Genau. Was?“ Ich setzte mich neben Tox.

    „Ich habe Mr. und Mrs. Burrows hier gerade gefragt, wann ihre Tochter sich die Brustimplantate hat einsetzen lassen.“ Er warf mir einen trägen Blick zu. „Ihnen ist doch wohl aufgefallen, dass die Leiche Silikonbrüste hatte, oder?“

    „Mr. und Mrs. Burrows.“ Ich legte meine Handflächen ruhig auf den Tisch neben die Handschellen. „Ich muss mich für meinen Partner entschuldigen. Detective Barnes steht unter großem Stress und kann momentan nicht klar denken.“

    Tox imitierte mich, indem er die Hände neben meinen auf dem Tisch faltete. „Hören Sie, Ihre Tochter ist heute früh tot aufgefunden worden, und das ist sehr traurig. Ich bin mir aber sicher, dass Sie irgendwann Ihre Trauer überwinden und denjenigen kriegen wollen, der das getan hat. Aber wissen Sie was? Wir wollen den Schuldigen sofort kriegen. Das ist schließlich unser Job. Also, Ihre Tochter hatte künstliche Titten …“

    „Tox!“, schrie ich.

    „… und ich kombiniere die übertriebene Größe dieser Titten, ihre zierliche Figur, die ungefähren Kosten eines solchen chirurgischen Eingriffs und Ihre offensichtliche Zugehörigkeit zur Mittelklasse – ich wage die Vermutung, dass sie eine Prostituierte war.“

    „Herrgott!“ Ich schlug mir die Hand vors Gesicht.

    „Im Grunde ist es keineswegs eine Vermutung“, beharrte Tox. „Sie war eine Prostituierte, nicht wahr?“

    Die Burrows wirkten wie versteinert. Ich stand auf, packte Tox’ Arm und zog ihn daran zur Tür.

    „Ich komme wieder“, versicherte ich dem Paar. „Warten Sie kurz.“

    Im Flur wandte sich Tox an mich.

    „Was ist nur los mit Ihnen, dass Sie ständig Zeit verschwenden?“, brummte er und klang beinahe verärgert. „Ich war da drinnen gerade auf der richtigen Spur.“

    „Sie waren auf keiner Spur“, blaffte ich. „Ganz im Gegenteil. Sie waren dabei, die Eltern des toten Mädchens zu traumatisieren.“

    „Du meine Güte!“ Tox hob die Hände, wedelte dramatisch mit ihnen und versuchte, mich mit seiner rauen Stimme zu imitieren. „Sie stecken Ihren Finger in das tote Mädchen. Sie rauchen in der Nähe des toten Mädchens. Sie traumatisieren die Eltern des toten Mädchens. Sind Sie sicher, dass dieser Job der Richtige für Sie ist, Detective? Vielleicht wären Sie als Bestatterin besser geeignet. Anscheinend sind Sie in das tote Mädchen verliebt.“

    „Sie können einfach … Sie können nicht so mit den Leuten reden.“ Ich war so entsetzt, dass mir die Worte fehlten. „Diese Eltern trauern gerade. Nein, wahrscheinlich trauern sie noch nicht einmal. Sicher stehen sie noch immer unter Schock.“

    „Hat der emotionale Zustand dieser Leute momentan für Sie wirklich die höchste Priorität?“ Tox schüttelte ungläubig den Kopf. „Zuerst wollen Sie, dass ich langsamer mache, damit wir den ganzen verfahrensmäßigen Mist durchkauen können, der mit der Leiche zusammenhängt. Jetzt wollen Sie, dass ich langsamer mache, damit wir den ganzen emotionalen Scheiß mit den Eltern durchkauen können. Wollen Sie diesen Fall eigentlich lösen, oder versuchen Sie einfach nur, Überstunden anzusammeln?“

    „Das ist kein Scheiß, das ist … das ist das Leben!“

    „Nicht mein Leben“, schnaubte Tox.

    Ein paar Streifenpolizisten kamen durch den Flur in unsere Richtung und trugen Aktenordner bei sich. Eine Polizistin rammte mich im Vorbeigehen grob an der Schulter. Ich ließ mein Handy fallen. Meine Bestrafung hatte begonnen. Währenddessen beantwortete in der Nähe ein älterer Polizist namens Chris Murray einen Anruf und starrte uns dabei an, wobei er meinen neuen Partner mit unverhohlener Verachtung musterte.

    „Seit wann wird das Paar vermisst?“, sagte Murray gerade am Handy. „Und wie ist der Name des Schiffs?“

    „Hören Sie.“ Ich deutete auf Tox. „Wenn wir in dieser Sache zusammenarbeiten werden, dann brauchen wir Regeln. Ich denke, Regel Nummer eins sollte sein, dass ich das Reden übernehme, und zwar immer.“

    „Pah“, brummte er. „Typisch Frau. Ständig am Reden, die ganze Zeit.“

    Er kehrte ins Verhörzimmer zurück. Ich schlug die Hände vors Gesicht und genoss für einen langen Moment die Dunkelheit. Als ich meinen Kopf wieder hob, entdeckte ich im Großraumbüro fünf Leute, die mich anstarrten, jedes Augenpaar feindseliger als das andere.


14. KAPITEL

    Ich rief meinen Bruder Sam aus der Damentoilette an und lehnte meine Stirn an den Spiegel. Ich wusste, dass er wahrscheinlich gerade an der Universität unterrichtete, aber ich wählte die Nummer trotzdem.

    „Was gibt’s?“, meldete er sich.

    „Ich bin im Krisenmodus“, antwortete ich. „Ich muss eine freundliche Stimme hören.“

    Lange und weitschweifig schilderte ich ihm die Situation. Im Hintergrund hörte ich die Geräusche der Studenten in den Fluren der Universität.

    „Diesen Typen als Partner zu haben – wird das die Lösung des Falls beeinträchtigen?“

    „Der Fall ist nicht das Problem, aber mein Ruf könnte dadurch ramponiert werden.“

    Er lachte. Ich hatte noch nie viele Freunde gehabt, und das wusste er. Ich war Einzelgängerin, alles andere als eine Frohnatur. Ich vergaß die Geburtstage der Leute und ging nicht mit, wenn meine Kollegen nach Feierabend einen trinken gingen. Niemand versuchte, mich zu verkuppeln. Die Leute erkannten ein romantisches Wrack, wenn sie eines sahen.

    „Wenn ich zu lange mit ihm zusammenarbeite, muss ich vielleicht anfangen, mein Mittagessen gründlicher zu kauen“, fuhr ich fort.

    „Cops“, meinte Sam. „Dieser ganze Quatsch mit der uralten Bruderschaft.“

    „Jedenfalls verstehe ich die anderen“, seufzte ich. „Ich meine, abgesehen von dem, was er angeblich getan hat, ist der Typ außerdem ein arrogantes Riesenarschloch.“

    Ich erzählte Sam, wie Tox die Leiche behandelt und mit den Eltern gesprochen hatte.

    „Vielleicht ist er einfach nur aus der Übung, was sein Verhalten gegenüber anderen Menschen betrifft, wenn er so ein Ausgestoßener ist. Vielleicht hat er tatsächlich vergessen, wie man mit Menschen spricht“, vermutete er.

    „Du denkst von den Menschen immer nur das Beste“, erwiderte ich. „Ich weiß nicht, wie du das machst. Ich könnte ihn umbringen.“

    „Nun, das würde die Dinge womöglich komplizierter machen.“

    „Du bist wahrscheinlich der einzige Mann, den ich im Moment nicht erwürgen will“, erzählte ich ihm. „Dieser Detective Nigel Spader hat mich an der Tür zum Ermittlungsraum abgefangen. Ich konnte nicht mal einen Blick hineinwerfen.“

    „Ah ja, den kenne ich. Er war gestern hier und hat die Dozenten verhört, um herauszufinden, ob wir irgendetwas über die Opfer des Georges-River-Killers wissen“, sagte er. „Ich glaube, heute steht die zweite Verhörrunde an. Zwei der Opfer haben hier studiert.“

    „Zweite Verhörrunde?“

    „Für ein paar von uns, ja“, antwortete er. „Keine Ahnung, warum.“

    „Komisch. Waren die Opfer Studentinnen von dir?“

    „Nein“, seufzte er. „Aber ein paar meiner Studenten waren mit ihnen befreundet. Gestern ist ein Mädchen weinend aus meiner morgendlichen Vorlesung gerannt. Es ist schwer, die richtigen Worte zu finden.“

    Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ich stellte das Telefon auf laut und wusch mein Gesicht am Waschbecken.

    „Erzähl mir, wie das zweite Verhör gelaufen ist“, bat ich ihn. Ich redete mir ein, dass es nur der Stress des neuen Falls und mein neuer Partner waren, die dafür sorgten, dass mir schlecht war. Wenn ich durchhielt, würde das flaue Gefühl verschwinden.

    Wie ich es jedoch noch oft in meinem Leben erfahren sollte, hätte ich meinen Instinkten trauen sollen.


15. KAPITEL

    Tox rauchte in meinem Auto. Während ich fuhr, versuchte ich, etwas an ihm zu finden, das mir nicht auf die Nerven ging. Ich beschloss, dass mich seine Lederjacke nicht störte. Ich besaß eine, die so ähnlich aussah. Vor der Wache holten wir uns einen Kaffee und fuhren dann in westliche Richtung zu Claudia Burrows’ Wohnung in der Parramatta Road.

    „Als Sie gestern Abend am Tatort eintrafen, habe ich gesehen, wie Sie in Ihrem Wagen etwas von Ihren Knöcheln abgewickelt haben“, begann Tox und stellte einen seiner Stiefel auf das Armaturenbrett. „Boxen Sie?“

    „Ich boxe, ja.“

    „Und wen haben Sie vermöbelt?“

    „Niemanden.“

    „Boxer sparren. Es fließt kaum Blut dabei. Sah für mich so aus, als hätten Sie außerhalb des Rings auf jemanden eingeschlagen und Ihre Boxkenntnisse genutzt, um denjenigen fertigzumachen.“

    „Sehen Sie, so machen Sie das ständig“, entgegnete ich. „Sie machen mikroskopisch kleine Beobachtungen und blasen sie dann zu wilden Theorien auf, die keinen Sinn ergeben.“

    „Wie die Titten.“

    „Hören Sie auf, ‚Titten‘ zu sagen! Herrgott, Sie klingen wie ein fetter, schmieriger Trucker in einer Highwaybar.“ Ich imitierte seine leise, raue Stimme und fasste mir in den Schritt: „Schau dir diese Titten an! Ich liebe Titten! Urgghh!“

    „Sollte das ich sein?“

    „Ja.“

    „Wollen Sie wissen, warum ich so klinge?“, krächzte er. Ich warf ihm einen Blick zu. Er zog am Kragen seines Hemds und entblößte eine lange rosafarbene Narbe am Halsansatz. „Ein Drogendealer hat mir bei einer Razzia ein Messer in den Hals gerammt. Die Klinge hat sauber meine Luftröhre durchtrennt und ist auf der anderen Seite ausgetreten.“

    „Wenn das so ist“, sagte ich, „möchte ich mich entschuldigen. Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen.“

    Er starrte mich an. „Was für ein furchtbarer Mensch macht sich über jemanden mit einer körperlichen Behin…“

    „Halten Sie die Klappe!“ Ich schubste ihn gegen die Autotür. „Verdammt noch mal!“

    „Na gut. Also. Mum und Dad haben behauptet, Claudia hätte stundenweise als Kellnerin gearbeitet“, erzählte er. „Mit ihrem Kellnerinnengehalt konnte sie sich diese Hupen nicht leisten, und selbst wenn: In der Größe kriegt man sie nicht, es sei denn, man arbeitet in der Sexindustrie.“

    „Vielleicht hat sie einen Kredit aufgenommen“, spekulierte ich. „Und vielleicht hat sie sie in dieser Größe machen lassen, weil sie ihr so gefielen. Hören Sie, ich bin zufällig Ermittlerin für Sexualdelikte, okay? Also bitte ich Sie, sich geistig vom finsteren Mittelalter zu verabschieden und damit aufzuhören, frauenfeindliche Annahmen über unser Opfer zu tätigen.“

    „Was soll’s.“ Er lehnte sich zurück und schnippte die Zigarettenasche aus dem Fenster. „Was hält Ihre Freundin davon, dass Sie für Sexualdelikte zuständig sind?“

    „Meine Freundin?“ Ich warf ihm einen Blick zu. „Ich bin nicht lesbisch.“

    „Oh, natürlich.“

    „Wieso glauben Sie, ich sei lesbisch?“

    Er deutete mit der Zigarette auf mein Haar. „Ihre Frisur.“

    Wir fuhren zu einem alten Wohnblock in Auburn und parkten auf dem Besucherparkplatz. Während wir die feuchte Betontreppe hinaufstiegen, sprach ich nicht mit Tox. Wenn er mich bei jedem unserer Gespräche so wütend machte, würde ich noch ein Gehirnaneurysma kriegen, bevor wir herausfanden, was Claudia Burrows zugestoßen war.

    Tox’ Sexismus wurde auch nicht dadurch besser, dass Nigel Spader und sein Team mich vom Fall des Georges-River-Killers ausschlossen. Die Altherrenriege der australischen Polizei hatte schon immer ihre Spielchen gespielt – das, was Sam als „den Quatsch mit der uralten Bruderschaft“ bezeichnet hatte. Ich fand es schlimm mitzuerleben, dass sich so etwas nun in meiner eigenen Wache breitmachte. Pops war ein guter Chief und ließ unter seinen Bediensteten keine noch so geringfügige sexuelle Belästigung oder Vetternwirtschaft zu. Doch ich hatte das Gefühl, dass Nigel und seine Jungs mich nicht in der Sonderkommission haben wollten, weil ich eine Frau war. Sie würden mir den Fall ganz wegnehmen, selbst wenn Claudia ein Opfer des Georges-River-Killers wäre. Dieser Fall würde in die Geschichte eingehen. Man würde Bücher darüber schreiben. Nigel wollte sein Konterfei auf einem dieser Bücher sehen. Er triefte geradezu vor heroischer Selbstgefälligkeit.

    Tox öffnete Claudias Wohnungstür mit den Schlüsseln, die ihre Eltern uns gegeben hatten. Er hatte sie erst einen Spaltbreit geöffnet, als sie wieder zugeschlagen wurde.

    Und drinnen rief jemand: „Lauf! Lauf!“


16. KAPITEL

    Hope begutachtete ihr Spiegelbild im Fenster des Juwelierladens, zog die Perücke vorne leicht herunter und glättete den Blazer ihres Kostüms. Sie hatte nur eines von Jenny Spellings Kostümen behalten: eines in einem scheußlichen Senfgelb, weil es ihr noch am ehesten passte und zugleich das modernste war, das sie hatte finden können. Es wirkte, als hätte Jenny sich seit Jahrzehnten keine neuen Sachen mehr gekauft. Das machte Hope wütend. Sie konnte Leute nicht ausstehen, die das Glück gehabt hatten, inmitten von Luxus aufzuwachsen, und sich dennoch weigerten, das gehortete Geld auszugeben. Sie wusste nicht viel über Jenny, doch sie konnte nicht begreifen, wie irgendjemand sie in solch einem Aufzug respektieren konnte. In den etwas zu großen Pumps kam sie sich unbeholfen vor, wie ein Kind, das Verkleiden spielte.

    Sobald sie das Geld hatte, würde sie als Erstes shoppen gehen, für sich selbst und für das Schiff. Die Kombüse benötigte neue Vorhänge, und der Brücke fehlte eine Lampe. Hope versuchte, ihre innerlich sprudelnde Vorfreude zu unterdrücken, und atmete tief durch, bevor sie die Bank betrat.

    Sie ging direkt zum Schalter des Abteilungsleiters und ließ sich dort auf dem Stuhl nieder. Ein junger Mann mit großem Adamsapfel kam auf sie zu, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

    „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

    „Oh, hi.“ Hope streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Jenny Spelling. Ich würde gerne etwas von meinem Sparkonto abheben, bitte.“

    „Natürlich.“ Der junge Mann warf einen Blick in Richtung der Schlange, die sich an den Schaltern gebildet hatte. „Handelt es sich um eine große Summe?“

    „Eigentlich möchte ich das Konto auflösen“, antwortete Hope. „Es hat nichts mit Ihrer Bank zu tun. Sie waren wundervoll zu meinem Mann und mir, aber wir ziehen ins Ausland und werden vor Ort ein Konto eröffnen.“

    „Nun, ich gratuliere“, erwiderte der junge Mann. „Was für eine aufregende Zeit. Sie müssen sich nur irgendwie als Mrs. Spelling ausweisen, damit ich alles veranlassen kann.“

    Hope öffnete Jenny Spellings klobige Lederbörse und holte Führerschein und Kreditkarte heraus. Sie hielt sich die Hand vors Gesicht und spielte mit den Strähnen ihres langen, schweren Ponys, während der junge Mann die Karten begutachtete.

    Es funktionierte. Er ging an den Computer, der neben ihm stand, und tippte etwas ein. Hope spürte, wie Schweißtropfen an den Rückseiten ihrer Waden hinabliefen. Sie wand sich in den Schuhen der älteren Frau und versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.

    „Sie möchten also alles von Ihrem Sparkonto abheben? Oder möchten Sie auch noch Ihr Girokonto auflösen?“

    „Oh, beides“, erwiderte sie. „Ich nehme alles, bitte.“


17. KAPITEL

    Hope betrachtete den Bildschirm und sah die Beträge auf den Konten. Die Summe auf dem Girokonto war belanglos, aber beim Anblick der Zahl auf dem Sparkonto flatterte ihr das Herz in der Brust. Die Erfüllung ihrer Träume war zum Greifen nah. Sie stand so kurz davor, alles zu erreichen, was sie sich jemals gewünscht hatte. Nun musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Sie berührte ihre Braue, als plötzlich ein Muskel dort zuckte.

    „Äh, also hier steeeht …“ Der junge Mann runzelte die Stirn und klickte. „Hier steht, dass es eigentlich ein Gemeinschaftskonto ist.“

    „Wie bitte?“ Hope verschluckte sich.

    „Genau hier.“ Der junge Mann drehte den Bildschirm in ihre Richtung und tippte auf eine bestimmte Stelle. „Als Sie und Ihr Mann das Konto eröffnet haben, haben Sie verfügt, dass Sie nur dann mehr als eintausend Dollar abheben können, wenn Sie beide persönlich in der Bank erscheinen und es mit Ihren Unterschriften bestätigen.“

    „Scheiße!“, platzte es aus Hope heraus. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich meine, ach herrje. Ähm.“

    „Erinnern Sie sich nicht mehr an diese Verfügung?“, erkundigte sich der junge Mann.

    Sie kratzte sich am Hals. „Nein, wirklich nicht.“

    „Wo haben Sie das Konto eröffnet?“

    Er drehte den Bildschirm wieder zurück, während Hope ihr Gewicht auf dem Stuhl verlagerte.

    „Oje, das ist schon so lange her“, sagte sie lachend. „Hören Sie, lassen Sie mich tausend Dollar abheben, und bei Gelegenheit bringe ich Ken mit, damit er mit mir das Sparkonto auflösen kann.“

    „Verstehe.“ Der junge Mann sah sie nun äußerst aufmerksam an. Hope wandte ihr Gesicht ab und warf einen Blick auf die Leute in der Schlange vor dem Schalter. „Möchten Sie auch das Girokonto auflösen? Das läuft nur auf Ihren Namen.“

    „Ich weiß“, blaffte Hope. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. „Entschuldigung. Ja, ich weiß. Das Konto werde ich auch auflösen. Mmm-hmm.“

    Der junge Mann bewegte die Maus. Während er klickte und scrollte, beobachtete Hope sein Gesicht, bis er den Blick vom Bildschirm abwandte und sie anschaute.

    „Sind Sie sicher?“

    „Ja.“ Hope lächelte.

    „In Ordnung.“ Er erhob sich und lächelte ihr fröhlich zu. „Ich bin in einer Minute zurück.“

    Hope wartete ungeduldig darauf, dass er mit dem Zählen der Scheine fertig war. Sie schnappte sich das Geld und die Karten vom Schreibtisch und rannte praktisch zur Tür hinaus.

    Auf der Straße blieb sie stehen und beobachtete die Männer und Frauen, die an ihr vorbeiliefen und die Augen auf ihre Handys gerichtet hatten. Sie hoffte, dass niemand sonst sterben musste, damit ihr Plan aufging. Doch irgendetwas sagte ihr, dass noch mehr Blut nötig war, um sich aus dem Leben zu befreien, in dem sie gefangen war.


18. KAPITEL

    Ich zog meine Waffe, trat die Tür von Claudias Apartment ein und rammte damit den Typen, der sie gerade vor unserer Nase zugeschlagen hatte. Er fiel auf einen mit Bierflaschen übersäten Couchtisch, und die Flaschen flogen in alle Richtungen. An der Küchentür stand ein weiterer Typ. Ich hob die Waffe und rief ihm eine Warnung zu, doch er stürmte in die Küche, weil er wahrscheinlich auf eine Fluchtmöglichkeit hoffte. Doch es gab keine. Tox schnappte sich den ersten, riss ihn vom zerstörten Couchtisch und schleuderte ihn auf den Fernsehschrank, wobei einige DVD-Hüllen und der Bildschirm des billigen Plasmafernsehers zu Bruch gingen. Ich ging zur Küchentür, und eine fliegende Bratpfanne verfehlte mich um Haaresbreite. Zwei Töpfe und eine Handvoll Besteck flogen hinterher.

    Ich steckte die Pistole weg und nahm die Pfanne von der Couch, auf der sie gelandet war. Als ich in die Küche eilte und die Pfanne drohend über den Kopf hielt, kauerte der Typ in der Ecke neben dem Mixer.

    „Wie hättest du’s denn gern?“, rief ich. Schützend hob er den Arm und kniff die Augen zu.

    „Nicht! Bitte! Es tut mir leid!“

    Ich ließ von ihm ab.

    „Scheiße, Mann! Du durchgeknalltes Miststück!“

    „Raus mit dir.“ Ich zog ihn in Richtung Tür. Tox drückte den anderen zu Boden, neben dem Scherbenhaufen, der einmal der Couchtisch gewesen war. Hellrotes Blut lief an Tox’ Kinn und Hals hinab und zeichnete sich in gerader Linie auf seiner Brust ab.

    „Der kleine Scheißkerl hat mir ins Gesicht getreten.“ Tox betrachtete das Blut an seiner Hand.

    „Was habt ihr Arschlöcher hier zu suchen?“ Ich trieb meinen mit Tritten über den Boden, bis er neben seinem Freund zum Liegen kam. „Ihr wisst, dass Claudia Burrows tot ist, oder?“

    „Wir haben davon gehört.“ Meiner, der zahllose schwarze Dreadlocks hatte, hielt sich den Schädel, während ihm Tränen der Panik aus den Augen quollen. „Vor drei Wochen hat sie sich etwas Geld von unserem Boss geliehen. Man hat uns gesagt, dass wir herkommen und es holen sollen, bevor die Polizei alles durchsucht und es mitnimmt.“

    Die Einbrecher hatten auf der Couch einen kleinen Haufen an Bargeld und elektronischen Geräten aufgeschichtet, daneben waren ein paar Schmuckstücke in einer chinesischen Fastfood-Packung.

    „Wie viel hat sie sich geliehen?“, wollte Tox wissen.

    „Nicht viel. Fünf Riesen. Es war ein kurzfristiges Darlehen. Sie hat behauptet, sie würde bald eine große Summe erhalten und es uns sofort zurückzahlen.“

    „Pst, Alter.“ Tox’ Kerl verpasste seinem Kumpel einen Stoß. „Scheiße, Mann. Wem erzählst du das?“

    „Pfft, das ist denen doch egal.“ Dreadlocks machte eine wegwerfende Geste in meine Richtung. „Die interessiert doch bloß, wer sie umgebracht hat.“

    „Woher wisst ihr, dass sie ermordet wurde? Ihre Leiche ist erst gestern Abend gefunden worden.“

    „Mein Bruder ist Streifenpolizist in Newtown.“ Dreadlocks winkte erneut ab.

    „Dein Bruder ist ein Cop, und du spielst den Arsch für einen Kredithai?“ Ich prustete. „Da weiß man gleich, wer daheim immer bevorzugt wurde.“

    „Wofür hat Claudia Burrows das Geld gebraucht?“, fragte Tox. „Hat sie es erwähnt?“

    „Mehr verraten wir nicht. Das war’s. Wir sind fertig.“

    „Na schön, dann kommt ihr jetzt wegen Einbruchs und Hausfriedensbruchs mit auf die Wache.“ Ich nahm die Handschellen von meinem Gürtel. „Und vielleicht auch wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten.“

    „Sie brauchte Kleidung!“ Dreadlocks schrie, als ich ihn auf die Beine zog und auf die Couch warf. „Anständige Mädchensachen.“

    „Was meinst du damit, ‚anständige Mädchensachen‘?“

    „Halt die Klappe, Ray! Scheiße!“

    Ich legte Ray die Handschellen an und ließ ihn auf der Couch liegen. Er vergrub das Gesicht zwischen zwei Kissen und stöhnte reuevoll. Im Schlafzimmer waren Claudias Sachen überall verteilt, der Inhalt der Schubladen war aufs Bett gekippt worden, und der Schmuck lag auf dem Boden. Ich ging zum Wandschrank, öffnete die Türen und sah sofort, was Ray gemeint hatte. Claudias Kleidung war spärlich – winzige Tops, enge Leggings, jede Menge Pailletten und Perlen und ab und zu ein Streifen goldenes Leder. Ich zog ein aufwendiges schwarzes Samtkorsett heraus. Die Schnallen rasselten, als ich es aufs Bett legte.

    Im hintersten Teil des Schranks hingen drei neue Outfits: langärmelige Seidenblusen und Bleistiftröcke in durchsichtigen Schutzhüllen. Auf dem Teppich darunter stand ein Paar brandneuer, seriös wirkender Lederpumps. Ich sah mir die Marken an und entfernte ein Preisschild, das noch immer an einem der Kleidungsstücke hing. Verdammt. Das waren wirklich „anständige Mädchensachen“. Verglichen mit dem Rest ihrer Sachen, wirkten diese Outfits wie eine Verkleidung. Einer der Blazer rutschte vom Kleiderbügel. Ich beugte mich hinunter, hob ihn auf und entdeckte staubiges weißes Pulver am Ärmel. Ich nahm etwas davon mit der Fingerspitze auf, probierte es und rechnete mit Kokain, doch ich wurde überrascht. Es war trockenes Salz mit einem leicht fischigen Beigeschmack. Irgendwann in letzter Zeit hatte Claudia diese Sachen in der Nähe des Meeres getragen.


19. KAPITEL

    Ich brauchte Kaffee. Die ganze Ruhe und Zufriedenheit, die von der Tracht Prügel herrührten, die ich gestern Abend Ben Hammond verpasst hatte, hatten sich mittlerweile verflüchtigt. Meine Schultern waren so hart wie Stein. Auf dem Weg zurück in die Stadt hielten wir an einem Café, und Tox packte einen uralten schwarzen Laptop aus.

    „Claudias Eltern haben nichts davon erwähnt, dass sie eine Nutte war.“ Ich rieb mir die Augen. „Vielleicht hat sie nur einen kurzen Abstecher in die Branche gemacht, um etwas Geld fürs Studium zu verdienen.“

    „Warum hat sie sich dann die fünf Riesen geliehen?“, fragte Tox. „Warum hat sie sie für konservative Kleidung ausgegeben?“

    „Ich weiß es nicht. Aber da wir gerade von Kleidung sprechen: Sie müssen sich umziehen, bevor wir weitermachen können.“

    Die Kellnerin war von dem Blut auf Tox’ Hemd so abgelenkt, dass es ihr kaum gelang, unsere Bestellung zu notieren. Die Veilchen meines neuen Partners wurden immer dunkler, und über seiner Nasenwurzel prangte ein großer Kratzer. Tox betrachtete sein Hemd.

    „Äh“, murmelte er.

    „Du gehst an die Uni“, überlegte ich laut. „Ein Neuanfang. Um etwas aus deinem Leben zu machen. Du bist vierundzwanzig, also bist du spät dran, aber nicht zu spät. Du wurdest angenommen. Was machst du als Nächstes?“

    „Du gehst los und kaufst dir Lehrbücher“, erwiderte Tox.

    „Richtig. Lehrbücher, vielleicht auch einen Laptop. Aber keine teuren Klamotten. Und woher stammt das Geld eigentlich? Die große Summe, von der sie behauptet, dass sie sie bald erhalten würde?“

    Ich bekam eine E-Mail aufs Handy und öffnete sie. Es war ein kurzer Bericht des Pathologen, eine knappe Übersicht seiner anfänglichen Funde, bevor die vollständige Autopsie an Claudia Burrows vorgenommen wurde. Tox hatte mit den Leichenflecken und dem Lungenödem recht behalten. Es stimmte auch, dass Claudia wahrscheinlich bereits seit einem Tag tot gewesen und ungefähr zwanzig Stunden lang im Wasser getrieben war. Auch mit den Brustimplantaten hatte er richtig gelegen. Ich sah, wie er auf den Bildschirm seines Laptops blickte und lächelte. Offenbar hatte er gerade dieselbe E-Mail erhalten.

    „Das ist interessant“, meinte ich. „Vor nicht mehr als einer Woche hat sie sich die Haare färben und schneiden lassen. Und sie hat am Hinterkopf einen kräftigen Schlag abbekommen.“

    „An den Füßen sind Blasen von den neuen High Heels“, ergänzte Tox.

    „Wofür sie sich also auch immer so aufgemotzt hat, sie hat es in der letzten Woche oder so getan. Die Eltern haben keinerlei Vorstellungsgespräche erwähnt. Komisch.“

    Unsere Kaffees kamen. Ich kippte meinen hinunter und bestellte noch einen.

    „‚Hautablösung am rechten Knöchel deutet auf Fesselung hin, vor dem Tod, während einer kurzen Zeitspanne. Am Rist entlang wurde ein Zug ausgeübt, in Richtung der Zehen‘“, las ich vor. „Also war sie mit einem Gewicht beschwert, als sie ins Wasser fiel.“

    „Wie kommen Sie darauf?“

    „Also, Gewicht sinkt ins Wasser.“ Mit der Fingerspitze beschrieb ich auf dem fettverschmierten Tisch einen Kreis, aus dem eine Linie hervorragte. „Ein Seil verbindet das Gewicht mit Claudias Knöchel. Claudia schwimmt nach oben, wodurch die Schlaufe in Richtung ihrer Zehen gezogen wird. Das Seil fügt ihr jedoch keine größeren Quetschungen zu, weil es sich während des Unwetters lockert und sich schließlich von ihrem Körper löst.“

    Wir schwiegen beide und ließen die Bilder in unserer Vorstellung auf uns wirken: der kühle medizinische Text, der detailliert die entsetzlichen letzten Minuten von Claudias Leben beschrieb.

    „Wir haben es hier mit einem besonders kaltblütigen Mörder zu tun“, stellte ich fest. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum es nötig gewesen sein soll, sie lebend ins Wasser zu werfen. Sobald man sie ans Gewicht gefesselt hat, hat man sie unter Kontrolle. Warum sie nicht von ihrem Leid erlösen? Wozu ihr noch den Gedanken an die Reise zum Meeresgrund zumuten? Es ist so grausam.“

    „Ich weiß nicht“, erwiderte Tox. „Denken Sie mal darüber nach. Sie von ihrem Leid zu erlösen, wäre zusätzlicher Aufwand. Eine zusätzliche Überlegung. Vielleicht haben wir es mit jemandem zu tun, der sich gar nicht so viele Gedanken darüber macht. Jemand, der nie darüber nachgedacht hat, was das Opfer vielleicht empfinden könnte. Ich glaube, wir suchen nach einem Mörder, der vorrangig seine Aufgabe erledigen und sie auf seiner Liste abhaken will. Nur meine Meinung.“

    Ich schob mein Handy weg und betrachtete sein Gesicht, während er seine restlichen E-Mails las. Während er davon gesprochen hatte, Aufgaben zu erledigen und Dinge auf Listen abzuhaken, konnte ich nicht anders, als in der Brust eine eisige Schwere zu verspüren. Er hatte bewiesen, dass auch er zu dieser Sorte von Mensch gehörte. Es kümmerte ihn nicht, was andere Leute empfanden. Ich fragte mich, ob er nur über das Opfer Claudia sprach oder auch über seine eigenen.


20. KAPITEL

    Vom Zusammenprall mit Ben Hammonds Hinterkopf taten meine Knöchel immer noch weh, doch ich ignorierte den Schmerz, während ich auf Rippen und Brust meines Gegners einschlug. Ich preschte vor und rammte ihm den Ellbogen seitlich in den gepolsterten Schädel. Pops zog sich in die Ecke des Rings zurück. Ich sah in ihm keinen alten, untersetzten Mann, obwohl er es war. Im Ring waren wir ebenbürtig. Ich verpasste ihm ein paar Faustschläge ins Gesicht und wich zurück, um ihn aus der Falle zu entlassen, in die er geraten war.

    „Achte auf dein hinteres Bein.“ Der Chief deutete mit seinem roten Boxhandschuh auf meinen Fuß. „Tritt nicht über.“

    Pops trainierte mich, seit ich bei der Polizei von Sydney war, um die großartige Stelle als einzige Frau im Dezernat für Sexualdelikte anzutreten. Seit fünf Jahren hatte es keine Frau mehr in meinem Job gegeben, daher wollte die Dienststelle jemanden, der sich in sie einfühlen konnte und der sie in den winzigen Verhörzimmern nicht versehentlich mit seinen männlichen Muskelbergen einschüchterte. Bald nach meiner Ankunft beschloss ich, dass ich irgendeine Form der Selbstverteidigung erlernen wollte. Tag für Tag hörte ich entsetzliche Geschichten von Übergriffen in Gassen und auf leeren Parkplätzen, von jungen Mädchen, die auf dem Heimweg durch dunkle Parks von teuflischen Sexualstraftätern überfallen wurden. Wahrscheinlich war ich zu flink für Chief Morris geworden, der schon Boxer trainiert hatte, bevor ich auf die Welt gekommen war. Doch ich vertraute seinen Ratschlägen. Er hatte mich stark gemacht, und beim Training erwartete er vollen Einsatz.

    „Erzählen Sie mir vom Georges-River-Fall“, bat ich und wehrte seine Faust ab, als er nach meinem Gesicht schlug. „Warum waren Ihre Leute so sicher, dass mein Mädchen keines der Opfer war?“

    Ich hatte mich von der Vorstellung verabschiedet, dass Claudia Burrows ein Opfer des Georges-River-Killers war. Doch die Selbstverständlichkeit, mit der Nigel mich ausgeschlossen hatte, nagte irgendwie an mir. Man hatte Nigel nicht einmal zum Tatort gerufen, damit er sich Claudia ansah. Woher wollten sie also wissen, dass der Killer nicht der Schuldige war?

    „Haben Sie einen Verdächtigen?“, fragte ich.

    „Lassen Sie es gut sein, Harry“, erwiderte er.

    „Sie müssen an diesem Verdächtigen ziemlich nah dran sein, wenn Sie sicher sind, dass er Claudia nicht getötet hat“, beharrte ich. „Vielleicht, weil Sie Ihren Verdächtigen beschattet haben, als Claudia umgebracht wurde. Habe ich recht? Haben Sie genug Beweise für eine Verhaftung?“

    „Ich habe nie behauptet, wir hätten einen Verdächtigen.“

    „Nun, wenn Sie keinen Verdächtigen haben, dann muss ich annehmen, dass Sie es Nigel und seiner Bande von Arschlöchern gestatten, mich auszuschließen, weil sie bei den Ermittlungen ausschließlich Männer dabeihaben wollen.“

    Ich boxte Pops in den Magen. Er fiel rücklings in die Seile.

    „Harry …“

    „Ich bin ein guter Cop, das wissen Sie.“ Zur Bekräftigung schlug ich mir mit dem Boxhandschuh an die Brust. „Dass ich eine Frau bin, heißt noch lange nicht, dass man mich einfach ausschließen kann.“

    „Niemand schließt Sie aus.“

    „Der Camden-Würger? Dennis Yama? David Paris, der Kannibale? Die gehen alle auf mein Konto, Pops. Das Morddezernat hat die Lorbeeren eingeheimst, ja, aber erst die Ermittlungen des Dezernats für Sexualdelikte hat sie auf die richtige Spur gebracht.“

    „Niemand zweifelt an Ihren Fähigkeiten.“

    „Warum zum Teufel werde ich dann abgeblockt?“

    Ich bearbeitete Pops’ Kopf mit einer Reihe von Faustschlägen. Ohne Vorwarnung fasste er sich an die Brust und stolperte in die Ecke des Rings. Entsetzt beobachtete ich, wie er zusammenbrach.


21. KAPITEL

    „O Scheiße!“ Hastig zog ich die Handschuhe aus. „Scheiße! Pops! Es tut mir leid!“

    Ich half dem alten Mann auf die Beine. Er löste den gepolsterten Helm und ließ ihn auf die Matte fallen. Sein Gesicht war gerötet und schweißüberströmt. Er schlug sich auf die Brust, als hätte er Sodbrennen, und schüttelte den Kopf.

    „Alles okay?“

    „Ja, ja.“

    „Tut mir leid. Ich konnte mich nicht mehr bremsen.“

    „Sie sind zu gut für Ihren alten Trainer.“ Er klopfte mir mit dem Handschuh auf die Schulter. „Und Sie sind ein guter Cop. Sie werden weder aufgrund mangelnder Fähigkeiten noch aufgrund Ihres Geschlechts aus der Georges-River-Sonderkommission ausgeschlossen. Sie müssen die Sache auf sich beruhen lassen. Okay?“

    „Warum?“ Ich folgte dem alten Mann zu dem Hocker, der in der gegenüberliegenden Ecke des Rings stand, und reichte ihm die Wasserflasche, die dort stand. „Ich verstehe es einfach nicht. Es kommt mir vor, als ob Sie mir etwas verschweigen. Und das war zwischen uns noch nie so üblich, Pops. Wir haben einander noch nie Dinge verschwiegen.“

    Der alte Mann trank aus der Wasserflasche und kam wieder zu Atem. Beharrlich wich er meinem Blick aus. Ich senkte den Kopf und versuchte zu erkennen, was er vor mir zu verbergen versuchte, ob er sich mir gegenüber aus Schuldgefühlen, Scham oder Besorgnis verschloss. Doch er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und wandte sich ab.

    „Früher oder später wird alles herauskommen“, sagte er. „Und wenn es so weit ist, dann … dann werden Sie dankbar für die Zeit sein, in der Sie die Wahrheit nicht kannten.“


22. KAPITEL

    Hope musste ruhig bleiben. Rationale Planung und Selbstbeherrschung würden ihr dabei helfen, alles durchzustehen. Sobald sie das Geld der Spellings hatte, würde sie hier verschwinden. Sie würde auf sanften Wellen in Richtung Sonnenaufgang segeln. Nie wieder würde sie nach Sydney zurückblicken, auf die schrecklichen Dinge, mit der diese Stadt sie im Laufe ihres Lebens konfrontiert hatte. Dieser Ort hatte es verdient zu brennen. Sie lief über den Pier – zwischen den Yachten hindurch – und blickte auf die leuchtenden Wolkenkratzer der Stadt, die sich im schwarzen Hafenwasser spiegelten. Bald schon wäre sie unterwegs.

    Es war ihr Plan, die Erinnerung an das, was sie mit Jenny und Ken Spelling gemacht hatte, hinter sich zu lassen – zusammen mit der Erinnerung an ihren Vater und seine verschwitzten, gierigen Hände. Sie würde versuchen, das nächtliche Monster, in das er sich nach dem Tod der Mutter verwandelt hatte, im Geiste durch den Mann zu ersetzen, den sie noch aus früher Kindheit kannte: Sein Blick war in die Ferne gerichtet, eine warme Hand lag auf ihrer, während er ihr beibrachte, das Boot zu lenken, und mit ihr den unendlichen Horizont ansteuerte. Ebenso würde sie die Erinnerung an ihre beinahe zu einem Skelett abgemagerte Mutter zurücklassen – daran, wie sie zusammengekauert in der Badewanne gelegen hatte, in der sie gestorben war. Sie würde nicht mehr an die rauchgeschwängerten Schlafzimmer des Black Garter Hotels denken, in dem sie gearbeitet hatte, seit sie erwachsen war. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer die rote Beleuchtung an der Fassade des scheußlichen Gebäudes sehen, genau wie die Männer, die davor rauchten, auf ihre Handys starrten, sich über die Mädchen drinnen unterhielten und darüber, welche Dienste sie jeweils anboten. Aber bald würde hinter ihren geschlossenen Lidern nur noch rötlich das Licht der karibischen Sonne brennen. Oder vielleicht Key Largo. Sie hatte sich noch nicht entschieden.

    Sobald sie die New Hope in östlicher Richtung über den Südpazifik steuerte, würde sie all die Bilder über Bord werfen, die ihr manchmal noch vor Augen traten: Claudias Mund, der sich zum Schrei verzerrte, als sie in den finsteren Ozean stürzte. Der Anker, der sie lautlos mit sich in die Dunkelheit hinabzog. Die Verwirrtheit in ihrem Blick, als Hope mit dem Hammer in der Hand in die Küche gekommen war, nachdem sie die Spellings im Badezimmer gefesselt hatten.

    Ich dachte, wir arbeiten in dieser Sache zusammen …

    Ihr ungläubiger Aufschrei, als Hope den Hammer über den Kopf gehoben hatte.


23. KAPITEL

    Noch immer trug Hope den Hammer in Jennys cremefarbener Louis-Vuitton-Handtasche bei sich. Vermutlich musste sie die auch noch loswerden. Sie träumte vor sich hin, als sie am Anlegeplatz Nummer siebzehn entlanglief, und stieß beinahe mit dem übergewichtigen Mann zusammen, der dort stand und ein Klemmbrett in der Hand hielt.

    „Oh! Entschuldigung!“

    „Ist schon gut“, sagte er lachend. Auf seinem Namensschild stand „Steve“. „Ist das Ihre Yacht hier?“

    „Ja, das ist sie tatsächlich.“ Hope lächelte. „Sie kommt gerade aus dem Trockendock. Ich habe sie im Büro angemeldet.“

    „Ja, ja, alles in Ordnung.“ Steve warf einen Blick auf sein Klemmbrett. „Eigentlich führe ich gerade eine Sicherheitsinspektion durch. Die Küstenwache verlangt von uns, die Anlegeplätze ab und zu stichprobenartig zu überprüfen.“

    „Aha.“ Hope kaute auf der Unterlippe. Sie vernahm Geräusche aus dem Schiff neben ihnen. War das ein Klopfen, das sie da hörte? Hörte Steve es auch?

    „Alles in Ordnung. Es ist bloß … Es ist irgendwie komisch.“ Mit dem Kugelschreiber deutete er auf eine kegelförmige rote Vorrichtung, die seitlich am Deck angebracht war. „Ich überprüfe gerade alle EPIRBs, um sicherzustellen, dass alle registriert und auf dem neuesten Stand sind, aber mit dem da stimmt was nicht.“

    Hope verlagerte das Gewicht ihrer Handtasche auf der Schulter. „Ein EPIRB?“

    „Ein sogenanntes Emergency Position Indicating Radio Beacon.“ Steve blickte zum Himmel hinauf und sprach die Worte laut und deutlich aus. „Na ja, zumindest glaube ich, dass die Abkürzung dafür steht. Eine Notfunkboje. Wenn sie nass wird, sendet sie ein Signal an die Küstenwache, dass Sie in Schwierigkeiten sind. Sie sollten sie aber rechtzeitig ins Wasser schmeißen, bevor Sie sinken!“

    „Verstehe“, erwiderte sie lachend.

    „Außerdem funktioniert sie ungefähr so wie der Mikrochip Ihres Familienhundes“, fuhr er fort. „Sie sind auf ihre Besitzer und die zugehörigen Schiffe registriert, für den Fall, dass das Schiff verloren geht. Oder die Besitzer! Ha! Also, ich sehe, dass Ihr Schiff hier die New Hope ist. Wenn ich Ihre EPIRB-Nummer aber in den Computer eingebe, steht dort, dass dieses Schiff Dream Catcher heißen sollte.“

    Steve neigte sein Klemmbrett, das er benutzte, um ein dünnes Tablet darauf zu balancieren. Hope warf einen kurzen Blick auf die Zahlen, ohne wirklich etwas zu erkennen.

    „Haben Sie den Namen Ihres Schiffs geändert, Miss …“ Steve sah aufs Display. „Miss Spelling?“

    „Äh, nein.“ Sie wischte sich Schweiß vom Hals. „Nein, das hier ist … Es handelt sich um ein anderes Schiff. Das wir … das wir erst kürzlich erworben haben, mein Mann und ich.“

    „Oh.“

    „Ich meine, ich bin nicht einmal Miss Spelling.“ Sie atmete tief ein. „Wer auch immer das sein soll. Ich … äh.“

    Steve wartete.

    „Hören Sie, würden Sie gerne mit an Bord kommen?“ Sie deutete auf die Yacht. „Kommen Sie an Bord, ich zeige Ihnen die Papiere, und dann können wir alles klären.“

    „Sicher.“ Steve lächelte, wandte sich um und ging über die schmale Gangway an Deck.

    Hope folgte ihm, ließ die Hand in das dunkle Innere ihrer Handtasche gleiten und umfasste den polierten Griff des Hammers.


24. KAPITEL

    Trotz des abendlichen Trainings konnte ich nicht schlafen. Dabei hatte ich es dringend nötig. Ich rief meinen Bruder an und überhäufte ihn mit Beschwerden über Tox, sobald mein Bruder abgenommen hatte.

    „Was ist denn nun eigentlich mit diesem Typen?“, fragte er. „Wie um alles in der Welt kann er Polizist sein, wenn du sagst, dass er zwei Menschen getötet hat?“

    „Keine Ahnung“, murmelte ich. „Die Leute erzählen, er sei sieben Jahre alt gewesen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass man ihm aufgrund seines Alters zur Tatzeit höchstens fahrlässige Tötung zur Last gelegt hätte, wenn überhaupt. Offenbar war es eine Gruppe von Jungs, nicht er allein. Seine Verteidiger werden wohl behauptet haben, dass er unter Gruppenzwang stand und viel zu jung war, um zu wissen, was er tat.“

    „Aber du weißt im Grunde keine Einzelheiten darüber?“

    „Nein, die Akten sind versiegelt. Ich habe versucht, einen Blick hineinzuwerfen, bevor ich heute Nachmittag gegangen bin.“

    Sam lachte spöttisch. „Dann ist das alles also bloß ein Gerücht?“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Vielleicht hat er es nicht getan.“

    „Wenn das so wäre, hätte er doch allen die Wahrheit erzählt, oder?“, entgegnete ich. „Zumindest hätten es unsere Vorgesetzten getan. Er muss es gewesen sein.“

    Wir schwiegen beide.

    „Ich würde gern daran glauben, dass er unschuldig ist“, gestand ich. „Aber wenn ich ihm in die Augen sehe, bin ich mir nicht so sicher.“


25. KAPITEL

    Nach dem Gespräch mit Sam saß ich die ganze Nacht im Bett vor dem Computer, klickte mich durch alle möglichen Seiten und suchte nach Claudia Burrows. Erst kürzlich hatte sie ihre Profile in den sozialen Medien gelöscht. Es gab Anzeichen, dass sie zuvor eine Facebookseite und einen Twitter-Account besessen hatte, doch nun existierten sie nicht mehr, und die Links führten ins Nichts. Ich sah ein paar Bilder von ihr auf Seiten, die ihren Freunden gehört haben mussten. Darauf wirkte sie ganz anders als das Mädchen, das ich am Ufer des Georges River gesehen hatte. Ihr Haar, das zu ihrem Todeszeitpunkt kurz und dunkel gewesen war, war lang und wasserstoffblond, mit dunklen Wurzeln und zotteligen Längen. Ich fand heraus, dass sie sich manchmal als Claudia Dee ausgegeben hatte. Bedeuteten verschiedene Namen auch verschiedene Identitäten? War es Claudia Dee, die die knappen Sachen aus dem Schrank getragen hatte, während Claudia Burrows die eher förmliche Kleidung gekauft hatte?

    Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass Claudia sich als jemand anderes ausgegeben und ihren Gläubigern kürzlich mitgeteilt hatte, dass sie bald eine hohe Summe erhalten würde. War sie eine Betrügerin gewesen? Wenn ja, wer war das Opfer? Hatte sie einen Raub geplant? All die Sackgassen ließen mich mutlos zurück, also packte ich den Laptop weg und versuchte zu schlafen. Zehn Minuten später klappte ich ihn wieder auf und suchte nach neuen Begriffen.

    Gegen Mitternacht rief ich Chris Murray an, den Detective von der Wache in Surry Hills.

    „Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?“

    „Murray“, sagte ich, „Sie kennen ein paar Leute im Archiv, oder? Ich möchte, dass Sie mir helfen. Ich irre ziellos durchs Internet und suche nach allem, was ich über Tox Barnes finden kann. Vielleicht wurde nach der Tat sein Name geändert? Ist das der Grund, weshalb ich keinerlei Zeitungsartikel über ihn finden kann?“

    „Die Tatsache, dass Sie mit diesem Monster zusammenarbeiten, anstatt nach einem Ausweg zu suchen, ist genau der Grund, weshalb ich Ihnen nicht helfen werde“, erwiderte er. „Sie sollten versuchen, ihn loszuwerden, anstatt ihn verstehen zu wollen. Ich lege jetzt auf, Harry.“

    „Murray, nein! Ich brauche Ihre Hilfe, Mann.“

    „Er hat eine Frau und deren Kind ermordet“, beharrte er. „Er und ein paar andere Kinder haben sie erstochen.“

    „Ich dachte, sie hätten sie totgeprügelt.“

    „Ist die Methode denn von Bedeutung?“

    „Wahrscheinlich nicht. Aber was soll ich denn tun, Murray? Ich habe mit einem Mordfall zu tun. Wissen Sie, wie oft ich bei Sexualdelikten mit Mordfällen konfrontiert werde? Ich kann keinen Rückzieher machen.“

    „Melden Sie sich krank und überlassen Sie ihm den Fall“, schlug er vor. „Er ist gut und wird ihn im Handumdrehen allein lösen. Wahrscheinlich benutzt er seine Killerinstinkte.“

    „So machen die Leute das also?“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie lassen ihn einfach fallen?“

    „Er ist wie ein Fluch. Entweder findet man einen Weg, um ihn loszuwerden, oder man wälzt ihn auf jemand anderen ab. Andernfalls wird es so aussehen, als stünden Sie auf seiner Seite, und Sie wollen doch nicht, dass die Leute das glauben, Harry.“

    „Das ist doch Wahnsinn.“

    „Er ist eine Schande für die Polizei“, beharrte Murray. „Er ist eine Schande für das, wofür wir als Polizisten stehen.“

    „Aber war er nicht erst sieben, als sich die Tat ereignet hat?“

    „Ich habe eine sechsjährige Tochter“, blaffte Murray. „Sie weiß, dass es falsch ist, Menschen zu töten. Verdammt, sogar mein dreijähriger Sohn weiß das. Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß, Harry. Auf meinem Schreibtisch liegt der Vermisstenfall eines Paars von Yachtbesitzern aus Queensland. Den ganzen Tag sehe ich mir Hunderte von Fotos identisch aussehender Schiffe an. Ich träume schon von den verdammten Schiffen.“

    „Was haben Sie denn mit einem Fall aus Queensland zu tun?“

    „Oh.“ Er seufzte. Sein Ärger schien sich plötzlich zu verflüchtigen. „Lange Geschichte. Es ist schlimm. Das ist einfach einer dieser Fälle, bei denen man eine Gänsehaut kriegt.“

    „Erzählen Sie es mir“, bat ich. Ich hoffte, dass sein Zorn weiter verrauchen würde, wenn ich seinen Problemen ein paar Minuten lang freundlich lauschte. Es schien zu funktionieren. Als er weitersprach, klang seine Stimme sanfter.

    „Ein Rentnerehepaar wurde zuletzt auf seiner Yacht südlich von Brisbane gesehen. Sie reisen viel, daher führt die Frau auf dem Schiff ihre Dialyse selbst durch. Sie hat irgendein Problem mit den Nieren, ich weiß nicht genau, was. Aber sie hat das Rezept für das Dialysat nicht abgeholt – das Zeug, mit dem sie ihre Nieren spült. Der Einschätzung der Familie zufolge hätten die beiden spätestens vor ein paar Tagen in Sydney anlegen müssen, um das Rezept einzulösen. Falls sie dort angekommen sind, haben sie sich jedoch weder im Hafen angemeldet noch das Rezept eingelöst. Niemand an der Ostküste hat sie gesehen. Sie wollten das Schiff verkaufen. Es ist möglich, dass sie an Land gegangen und potenzielle Käufer mitgenommen haben. Wir wissen es allerdings nicht.“

    „Du meine Güte“, sagte ich so mitfühlend, wie ich nur konnte. „Klingt kompliziert. Warum habe ich darüber noch nichts in der Presse gelesen?“

    „Es ist noch früh. Und diese Yachtbesitzer verschwinden ständig. Entschließen sich spontan, die Richtung zu ändern, wissen aber nicht, dass ihre Funkgeräte kaputt sind. Jeder hofft darauf, dass sie einfach wieder in Indonesien oder so auftauchen. Ich weiß nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Die Küstenwache hält Ausschau.“

    „Kann ich irgendetwas tun?“

    „Nein, Harry, Sie können nicht helfen.“ Sein Tonfall wurde wieder schärfer, als wäre ihm klar geworden, dass ich nur zugehört hatte, weil ich seine Hilfe brauchte.

    „Hören Sie, Murray, ich will verstehen, womit ich es hier zu tun habe“, flehte ich. „Was genau soll Tox getan haben? Wie viele Leute waren daran beteiligt? Ich will genau wissen, was ihm zur Last gelegt wurde. Ich muss herausfinden, was für eine Art von Mensch er ist.“

    „Ich weiß nicht, Harry, aber ich finde es abstoßend, dass Sie sich überhaupt dafür interessieren“, erwiderte Murray. „Wir sind die Guten. Er ist eine Beleidigung für uns, genau wie Sie gerade.“

    Ich hörte ein Knacken in der Leitung, als er auflegte.


26. KAPITEL

    Ein lautes Hupen weckte mich. Als ich aus dem Fenster meines Schlafzimmers blickte, saß Tox Barnes auf dem Fahrersitz seines schwarzen 69er Mustangs und ließ den Motor aufheulen. Ich stieg in den Wagen, und er warf mir sein Handy in den Schoß.

    „Sehen Sie sich das an, Zombiegesicht“, befahl er.

    „‚Zombiegesicht?‘“

    Wortlos klappte er den Spiegel vor mir herunter. Er hatte recht: Ich sah ausgesprochen untot aus. Ich rieb mir die Augen, strich mein anscheinend homosexuell aussehendes Haar zurück und klappte den Spiegel wieder ein.

    Das Handydisplay zeigte das Standbild eines Videos. Ich startete die Aufzeichnung, und augenblicklich war der Wagen von kehligem Stöhnen und Grunzen erfüllt.

    „Würg.“ Ich warf ihm das Handy zu und vermied es, den nackten, wippenden Hintern auf dem Display anzusehen. „Sie sind ekelhaft.“

    „Das ist kein Film aus meiner Pornosammlung. Das ist unser Opfer, Claudia Burrows.“

    Erneut nahm ich das Handy und sah genauer hin. Die Kamera schwenkte um den Hintern und an den Schenkeln einer zierlichen blonden Frau entlang. Ich hatte diesen Mund schon einmal gesehen, mit Tox Barnes’ Finger darin.

    „Wo haben Sie das gefunden?“

    „Ich habe versucht herauszufinden, woher sie diese Titten hatte“, antwortete er und fuhr los. „Sie hätte sich so etwas niemals leisten können, das beweist ihr Bankkonto. Dann fiel mir ein – Pornofilmproduzenten bezahlen ihren Darstellerinnen manchmal die vergrößerten Hupen, wenn sie sich bereit erklären, in einer bestimmten Zahl von Filmen mitzuwirken. Die Filme verkaufen sich besser, wenn die Mädchen ein Paar große, saftige …“

    „Schon gut, schon gut, schon gut.“

    „Sie taucht in dem Video als Claudia Dee auf.“ Er deutete mit seiner Zigarette darauf. „Ich habe es mir von einem alten Bekannten heraussuchen lassen, der pornosüchtig ist. Es ist etwa einen Monat alt. Kam direkt auf DVD raus, online nicht erhältlich.“

    „Gut gemacht.“

    „Vielleicht kam daher das viele Geld“, vermutete er, raste dabei wie ein Verrückter durch die Straßen und überholte, ohne groß auf den Gegenverkehr zu achten. „Vielleicht stand demnächst ein längerer Film an.“

    „Ja, und vielleicht hat sie einen Rückzieher gemacht“, vermutete ich, „und irgendjemand hat beschlossen, dass man sich das nicht gefallen lassen würde. Ich kenne jede Menge von diesen Pornotypen. Für die sind Frauen bloß wie Pferde. Sobald sie zusammenbrechen oder rebellieren, zieht man sie aus dem Verkehr und jagt ihnen einen Bolzen ins Hirn.“
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    Diabolic Videos besaß ein Studio im Obergeschoss eines Gebäudes auf der geschäftigen Georges Street. Man erreichte es über eine mit Teppich ausgelegte Treppe, die nach Benzin stank. Ein riesiges, rosafarbenes Leuchtschild am Ende der Treppe blendete mich, als ich im winzigen Foyer eintraf, wo ein Mädchen mit zu vielen Piercings saß und auf ihrem Handy tippte.

    „Was ist das für ein Gestank?“ Ich bedeckte Mund und Nase mit meinem T-Shirt.

    „Letzte Woche kam der Exfreund irgendeines Mädchens her und hat nach ihr gesucht.“ Das gepiercte Mädchen gähnte. „Hat die ganze Treppe mit Benzin übergossen und damit gedroht, alles anzuzünden, wenn sie nicht rauskommt.“

    „Und, ist sie rausgekommen?“, wollte Tox wissen.

    „Brennt es hier etwa?“

    „Wir sind auf der Suche nach Leuten, die dieses Mädchen hier kennen.“ Ich zeigte ihr ein Bild von Claudia, das ihre Eltern uns überlassen hatten. Piercings beachtete es kaum. Sie hatte einzig Augen für Tox.

    „Sie sehen nicht wie ein Cop aus.“

    „Wie sehe ich denn aus?“

    „Keine Ahnung.“ Das Mädchen lehnte sich über den Tresen und wackelte mit dem Hintern. „Aber es gefällt mir.“

    „Dieses! Mädchen! Hier!“ Ich knallte das Foto auf den Tresen.

    „Okay! Okay! Meine Güte!“

    Sie schob einen Vorhang beiseite und führte uns nach hinten. Der Raum war durch schwarz bemalte Trennwände in verschiedene Bereiche aufgeteilt. Aus der entferntesten Ecke hörte ich Peitschenschläge. Wir kamen an einem leeren Bett vorbei und fanden uns inmitten eines Filmsets wieder. Zwei Männer bedienten riesige schwarze Kameras. Auf einem mit Satin bezogenen Bett räkelte sich eine Frau mit unnatürlich wenig Körperbehaarung. Der Saum ihres schneeweißen Tennisrocks war über ihren Schenkeln zurückgeschlagen. Ihr Polohemd war in der Mitte durchgerissen und unter den riesigen Brüsten zusammengebunden. Mit der einen Hand zwirbelte sie einen ihrer blonden Zöpfe, mit der anderen hielt sie einen Tennisschläger, dessen Griff sie ableckte.

    Tox deutete darauf. „Was will sie mit diesem Schläger machen?“

    „Entschuldigung!“ Ein Mann mit einem Klemmbrett in der Hand trat aus dem gleißenden Scheinwerferlicht hervor. „Sie befinden sich hier mitten in einer Aufnahme!“

    „Ich bin Detective Blue. Das ist Detective Ekelpaket. Wir suchen jemanden, der Claudia Burrows näher kannte.“ Ich zeigte ihm das Foto. „Soweit wir wissen, hat sie hier vor ein paar Monaten einen Film gedreht. Wir wollen mit jemandem sprechen, der irgendetwas über den Mord an ihr weiß.“

    „Ich hab dieses Mädchen noch nie zuvor gesehen.“ Der Produzent rümpfte beim Anblick des Fotos die Nase. „Wenn sie tot ist, dann ist das ihre eigene Schuld.“

    Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um, nur um mit dem Gesicht in einem weiteren Paar Brüste zu landen. Das Mädchen, das mich umarmte, trug nichts außer silbern glitzernden High Heels mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen.

    „Harry!“, quietschte sie. „O mein Gott, du kleine Süße, was machst du denn hier?“

    Vor ein paar Jahren hatte ich mich mit Vicky Varoumas Anzeige einer sexuellen Nötigung in Surry Hills befasst.

    „Vicky!“ Ich lächelte zu ihr hinauf. „Hi! Sag bloß, du kennst dieses Mädchen.“

    „O Mann.“ Vickys Lächeln verflüchtigte sich, als sie das Foto betrachtete. „Na, die macht nichts als Ärger.“
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    „Sie hat davon erzählt, dass sich bald alles verändern würde“, berichtete Vicky. „Sie wollte hier weg und hat mich um etwas Geld gebeten, um sich darauf vorzubereiten. Sobald sie an ihren großen Gewinn käme, wollte sie es mir zurückzahlen.“

    „Wofür war das Geld gedacht?“, erkundigte ich mich. Wir saßen in der Garderobe von Diabolic Videos. Ich hatte einen Blick auf mein Spiegelbild erhascht und bemerkt, dass mein Gesicht und mein Hals seit Vickys Umarmung mit Glitter übersät waren. Wie sich herausstellte, war er nur schwer wieder wegzuwischen. Tox stand in der Nähe und untersuchte Parfumflaschen.

    „Ich weiß es nicht. Aber ich hab sie in der Nähe von Potts Point in ein paar ziemlich protzigen Klamotten gesehen. Ich bin vorbeigefahren, und sie war mit einem anderen Mädchen zusammen. Vielleicht hatte sie einen Job oder so was.“

    „Wer war das andere Mädchen?“

    „Das weiß ich nicht. Sie haben sich Handtaschen gekauft. Auf der Macleay Street. Verdammt, das Mädel muss es gut getroffen haben.“

    „Warum haben Sie vorhin gesagt, Claudia mache ‚nichts als Ärger‘?“, wollte Tox wissen.

    „Oh.“ Vicky wirkte beschämt, wandte sich den Spiegeln zu und flocht ihr Haar. „Jetzt hab ich ein schlechtes Gewissen. Sie ist tot. Von den Toten sollte man nicht schlecht reden.“

    „Doch, das sollten Sie, wenn es uns weiterhilft.“

    „Sie war einfach ein schleimiger Charakter, unsere Claudia.“ Vicky seufzte. „Die Mädchen, die in dieser Branche landen, stammen für gewöhnlich nicht aus gutem Hause. Aber ich habe Claudias Eltern kennengelernt, und sie schienen mir nette, ruhige Menschen zu sein. Normale Menschen. Ich begriff nicht, wie so ein Mensch aus ihr werden konnte. Sie war so verlogen. Ständig erzählte sie irgendwelche Märchen und zockte einen ab.“

    „Zum Beispiel?“

    „Ach, zum Beispiel behauptete sie, dass sie wüsste, wo man billiges Ecstasy oder so was herbekommt, du weißt schon, für das Wochenende. Man gab ihr Geld, aber dann kam sie weinend zurück und behauptete, der Dealer hätte sie ausgeraubt und verprügelt. Sie zeigte einem blaue Flecken, die es entweder nicht gab oder die schon ein paar Tage alt waren. Solche Sachen.“

    „Verstehe.“

    „Sie hat einem die unglaublichsten Lügen aufgetischt, daher war sie für Diabolic so eine gute Schauspielerin. Ich glaube, ihre Eltern dachten, sie wäre Kellnerin oder so. Aber sie hat auch bei unwichtigen Dingen gelogen. Sie hat übertrieben und wollte einen glauben machen, dass sie ein verrücktes, wildes, extravagantes Leben führte. Sie behauptete, sie hätte was mit Filmstars und internationalen Spionen.“

    „Wie traurig“, fand ich.

    „Ständig stand sie kurz vor dem Beginn eines ‚neuen Lebens‘. Das viele Geld, das sie angeblich verdienen würde? Ich weiß nicht.“ Vicky zuckte die Achseln. „Klingt für mich nach Unsinn. Ich glaube, sie hatte sich für ein Studium an der Universität beworben. Sie wollte sich eine Wohnung kaufen, Jura studieren und Anwältin werden. Auf dem Handy hat sie ständig Videoclips aus Gerichtsdramen angeschaut, die Dialoge auswendig gelernt und laut nachgesprochen. Ich meine, ich bitte euch – das Mädel konnte kaum lesen.“

    „Wie hat sie es denn an die Uni geschafft, wenn sie kaum lesen konnte?“

    „Ich vermute, sie hat das Anmeldeformular von einem Freund ausfüllen lassen. Sie wird ihn wahrscheinlich dafür bezahlt haben, dass er jede Menge Lügen darüber reingeschrieben hat, wie sehr sie sich reinknien und studieren würde.“ Vicky sah mich an. „Ich kann mir vorstellen, warum sie so fest entschlossen war, ein ‚neues Leben‘ anzufangen. Das Leben, das sie hier geführt hat, war das reinste Lügenmärchen.“
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    Hopes Pläne waren ins Stocken geraten. Sie kniete auf dem Deck ihrer Yacht, schliff die Kratzer im lackierten Holz und versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. Die Kratzer reichten von der Ankerhalterung bis zu einer Tür an der Seite des Schiffs. Von dort hatte sie den Anker hinter sich her geschleift, an den sie Claudia gefesselt hatte.

    In den ersten Tagen war Hope beim Gedanken daran jedes Mal übel geworden. Doch mit der Zeit würde es vergehen. Schon jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern. Stück für Stück würde die Erinnerung verblassen. Sie musste einfach ihren Plan weiterverfolgen.

    Hope hörte, wie sich etwas im Badezimmer regte. Sie stand auf, marschierte dorthin und schlug die Tür auf. Endlich war er wach. Gerade kam Ken zu sich und schüttelte die Benebelung durch das Chloroform ab. Er blickte auf seine schlafende Frau hinab und bemerkte den glänzenden Schweißfilm auf ihrer Haut. Jenny wirkte geisterhaft blass.

    „Ich hatte einen Riesenspaß auf der Bank“, blaffte Hope.

    „Du hast das Geld?“ Kens Augen wurden groß. „Dann kannst du uns jetzt gehen lassen. Du kannst …“

    „Tu nicht so, als hättest du nicht versucht, mich in eine verdammte Falle zu locken, Ken.“ Erneut schlug sie die Tür mit einem Knall gegen den Rahmen der Dusche. „Das Gemeinschaftskonto? Du hast versucht, mir ein Bein zu stellen, aber dein Plan ist nicht aufgegangen.“

    „Das wollte ich nicht.“ Ken keuchte und schluckte schwer. „Hör zu, Hope. Ich wollte dich nicht hintergehen. Ich will bloß meine Frau in ein Krankenhaus bringen. Es muss endlich ein Ende haben. Jenny bleiben höchstens noch Stunden, aber keine Tage mehr, bis ihre Nieren versagen, und dann stirbt sie. Verstehst du das denn nicht?“

    „Hältst du mich für eine verdammte Idiotin?“ Hope grinste höhnisch.

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Du bist äußerst intelligent. Es braucht einen extrem intelligenten Menschen, um etwas wie das hier durchzuziehen.“

    „Ich habe jedes einzelne Detail vorausgeplant“, erwiderte sie. „Nichts wird mich aufhalten. Ich verdiene das, verstehst du? Mein ganzes Leben lang habe ich auf meinen Moment gewartet. Man muss sein Leben selbst gestalten, Ken. Man muss sein Schicksal in die Hand nehmen. Niemand sonst wird es tun.“

    „Stell dir vor, du würdest einen unglaublichen Plan wie diesen in die Tat umsetzen, ohne dabei irgendjemanden zu verletzen.“ Ken nickte bekräftigend. „Wow! Damit würdest du es allen zeigen. Du würdest in die Geschichte eingehen.“

    Hope seufzte. Sie hatte Kens Lob genossen, doch nun hatte er es zu weit getrieben. Der Mann musste doch wissen, was mit Claudia geschehen war. Zwei junge, berufstätige Frauen hatten ihn auf sein Schiff angesprochen. Sie hatten ihn und seine Frau durch den Hafen begleitet und waren ihm in den Motorraum gefolgt, um das Innenleben des Schiffs zu begutachten. Nun, da ihre wahren Absichten enthüllt waren, war eine der jungen Frauen verschwunden. Selbst im Bad, wo Ken und Jenny eingesperrt waren, mussten sie Claudias Schrei gehört haben, als der Hammer sie am Hinterkopf getroffen hatte. Das Schleifgeräusch des Ankers. Sie fühlte sich erschöpft, als Ken erneut mit seinem ermüdenden Flehen anfing.

    „Es wird nicht lange dauern. Alles, was du tun musst, ist, die Maschine herzubringen“, sagte er. „Vielleicht reicht das übrige Dialysat noch für eine Dosis. Binde mir einfach eine Hand los, und ich werde …“

    „Du wirst sterben, Ken“, unterbrach Hope ihn plötzlich. Der Mann vor ihr zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich. Gelangweilt schüttelte sie den Kopf und fuhr fort: „Ihr werdet beide sterben. Es wäre besser, wenn du dich damit abfindest.“
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    Tox und ich nahmen in einer Bar auf der Vergnügungsmeile von Kings Cross Platz. Wir saßen am offenen Fenster und beobachteten, wie die Zuhälter und Prostituierten im Nieselregen auf und ab liefen. Es war uns angebracht erschienen, Sydneys Rotlichtviertel aufzusuchen. Was wir über Claudias Leben erfahren hatten, hatte mich hierhergezogen, sodass jetzt die Lügner, Betrüger und Kriminellen ins Spiel kamen. Obdachlose kauerten in den Ecken, um sich vor dem Wind zu schützen, und die Hoffnungslosen lümmelten sich in den Bars, erschöpft von all den Wochen, in denen sie sich endlos mit Alkohol betäubt hatten, um der Realität zu entfliehen. Außerdem lag meine Wohnung direkt um die Ecke. Ich hoffte, nach einem schnellen Drink zu Fuß nach Hause gehen zu können, um endlich etwas dringend benötigten Schlaf nachzuholen.

    Meine Anrufe und E-Mails zeigten langsam keine Wirkung mehr, seit sich bei der Polizei herumgesprochen hatte, dass ich mit Tox zusammenarbeitete. Als ich anrief, um nachzufragen, ob die vollständige Autopsie von Claudias Leiche vorlag, ließ mich ein Beamter von meiner Wache eine halbe Stunde lang in der Warteschleife hängen und legte schließlich auf. Ich bekam den Bericht erst, als ich erneut anrief und mich als jemand anderer ausgab. Genauso wenig konnte ich die Secondary Detectives erreichen, die ich damit beauftragt hatte, sich um die Burrows zu kümmern, also rief ich ihren Counsellor an und erkundigte mich, ob es ihnen gut ging. Ich starrte Tox an, während ich am Telefon wartete, und fragte mich, wie der Kerl es schaffte, irgendetwas zu erledigen, ohne sich mehrere Identitäten zuzulegen oder jedes Mal in der Weltgeschichte herumzutelefonieren, wenn er irgendetwas wollte.

    Als ich ihn ansah, ertappte ich mich dabei, wie ich versuchte, ihn mir als kleines Kind inmitten einer wilden Horde anderer Kinder vorzustellen, die an einer erwachsenen Frau zerrten, sie zu Boden warfen, wild auf sie einstachen, während Blut ihre Kinderkleidung tränkte. Ich malte mir aus, wie er ihren Sohn in die Enge trieb, vielleicht ein Junge in seinem Alter, und dem Kind das Messer an die Kehle hielt. Warum hatten sie es getan? Tox wirkte gefährlich, erst recht mit der zerschrammten Nase, den beiden Veilchen und der Lederjacke, die nach Zigarettenrauch stank. Doch ich wusste, dass es keinen typischen „Killer-Look“ gab. Ich war schon milchgesichtigen präpubertären Jungs in Schulblazern und Mützen begegnet, die Mädchen so brutal überfallen hatten, dass ihre Opfer für den Rest ihres Lebens gebrochene Menschen sein würden.

    Vielleicht war alles nur ein Gerücht, und Tox war unschuldig. Aber wenn es so war, warum unternahm er dann nichts, um seinen Namen reinzuwaschen?

    Gerade fing ich an, mir einen gütigen und sanftmütigen Mann auszumalen, der sich unter einer gefährlich aussehenden Schale verbarg, als er sein Whiskyglas hinstellte, aufstand und in gewalttätiger Absicht den Raum durchquerte. Ich sah, wie er ein Billardqueue aus dem Ständer nahm, es über dem Knie zerbrach und das dicke Ende in seiner Faust rollte, wie ein Baseballspieler, der zur Plate geht.

    „Okay, Kumpel“, sagte er. „Los geht’s.“

    Sein Ziel war ein schwererer, größerer Mann, der an der Hintertür Billard gespielt hatte. Der schwere Mann und Tox gingen aufeinander los.
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    Ich sprang auf und stürmte durch die Bar, bevor ich die Situation wirklich einschätzen konnte. Meine völlige Verwirrung über die Prügelei und meine eigene Erschöpfung brachten mich dazu, mich planlos in Gefahr zu begeben. Ich rannte hinüber und packte Tox, doch ein Kumpan des schwergewichtigen Mannes riss mich von ihm fort und schleuderte mich gegen eine Kante des Billardtischs. Das tat weh. Sofort riss ich die Fäuste hoch und verpasste dem Kerl zur Warnung ein paar Faustschläge gegen das Kinn. Doch das machte ihn nur noch wütender. Schwerfällig schlug er nach meinem Kopf. Ich duckte mich, richtete mich aber schnell wieder auf. Mit einem Kinnhaken, der Zähne und Knochen zermalmte, schlug ich ihn bewusstlos. Bevor er nach vorn kippen und auf mich stürzen konnte, stieß ich ihn von mir weg. Er fiel auf einen mit Gläsern übersäten Tisch, an dem zwei alte Männer saßen. Sie rührten sich nicht.

    Plötzlich war der Raum voller Menschen. Am Hinterkopf spürte ich eine fremde Hand. Ich packte und verdrehte sie und hörte einen Mann schreien. Ich trat ihm gegen das Knie, und er fiel zu Boden. Gerade rechtzeitig blickte ich auf, um eine weitere Faust auf mich zufliegen zu sehen. Sie traf mich an der Stirn. Ich duckte mich zu spät, aber ich versetzte dem Kerl einen Schlag in die Eingeweide, woraufhin er sich krümmte.

    Tox behauptete sich gegen den Kerl, auf den er es ursprünglich abgesehen hatte. Schon sah es so aus, als ob gleich alles vorbei sein würde, als plötzlich fünf uniformierte Polizisten hereinplatzten. Einer von ihnen führte einen riesigen Deutschen Schäferhund an der Leine.

    „Auf den Boden! Auf den Boden!“

    Ich legte mich flach auf den stinkenden Teppich. Der Hund stand direkt vor mir, bellte mir ins Gesicht und sabberte mir ins Haar. Mir wurde klar, dass ich mein Diensthandy auf dem Tresen neben dem Fenster liegen gelassen hatte, als ich losgestürmt war, um mich ins Gemenge zu stürzen. Während ich dalag und man mir Handschellen anlegte, sah ich, wie ein Obdachloser zum Fenster schlurfte, das Handy nahm und weiterschlurfte.

    Man zerrte uns zu einem Polizeitransporter, der hastig auf der Straße vor dem Pub abgestellt worden war. Mittlerweile schüttete es. Tox und ich wurden in den hinteren Teil des Transporters geschoben, während die anderen Beteiligten der Prügelei an der Außenwand des Pubs zusammengetrieben wurden, um einen Vortrag über öffentliche Raufereien zu hören.

    Der Einsatzleiter stand in der Einfahrt und steckte den Schlüssel ins Schloss der Transportertür.

    „Wir sind Cops“, sagte ich. „Wir sind beide Cops.“

    „Das wissen wir“, erwiderte er und schlug die Tür zu.
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    Eine Weile saßen wir schweigend da, während die Polizisten aus Kings Cross uns aus der Stadt brachten. Tox schien unsere Situation gleichgültig zu sein. Er lehnte sich zurück und sah mich ruhig an, während ich verschiedene Stadien der Weißglut durchmachte.

    „Wie zum Teufel ist es zu dieser Prügelei gekommen?“, fragte ich schließlich.

    „Wir waren zusammen auf der Akademie. Ich glaube, er hat den Dienst vor ein paar Jahren quittiert. Er hat mich entdeckt, als wir reinkamen. Hat mich schief angeschaut. Ich dachte, vielleicht sucht er Ärger. So führte eins zum anderen.“ Er zuckte die Achseln.

    „Ihretwegen wird mein Leben von Minute zu Minute komplizierter“, blaffte ich. „Die Leute gehen nicht mal mehr ans Telefon, wenn ich anrufe. Jetzt haben Sie wieder Mist gebaut, und ich hab mein Handy verloren.“

    „Was soll’s. Die werden Ihnen schon ein neues geben“, antwortete er mit rauer Stimme.

    „Vielleicht!“ Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht ignorieren sie mich auch einfach.“

    „Es ist nicht leicht, mit mir zusammenzuarbeiten.“ Tox verlagerte das Gewicht, und seine Handschellen stießen an die Metallbank. „Das haben Sie sich sicher schon gedacht.“

    „Na ja, ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm sein würde.“

    „Niemand zwingt Sie weiterzumachen.“

    „Machen Sie Witze?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich soll den Fall komplett fallen lassen, weil Sie ein Mörder sind? Es war von Anfang an mein Fall, Arschloch!“

    „Sie müssen sich beruhigen“, erwiderte er. „Sie sind schon ganz rosa.“

    Ich versuchte, mir auf die Zunge zu beißen, doch ich war wütend, und wenn ich wütend bin, sprudeln die Worte nur so aus mir heraus. Wenn ich noch wütender werde, werde ich handgreiflich. Schon malte ich mir aus, ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen, um ihn daran zu erinnern, wie lästig er war.

    „Haben Sie es getan?“, stieß ich hervor und rutschte an den Rand meines Sitzes. „Haben Sie diese Mutter und ihr Kind umgebracht?“

    Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. „Ja“, antwortete er.
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    „Warum?“, fragte ich.

    Tox schaute mich einfach nur an. So leicht würde ich keine Antwort bekommen.

    Ich lehnte mich an die Wand, seufzte und ließ zu, dass mich das Ruckeln des Transporters wieder in erschöpfte Benommenheit wiegte. Die Fahrt schien eine Stunde zu dauern. Ich stand auf und versuchte, durch die Lamellen in der Tür zu blicken, um herauszufinden, wo wir waren.

    „Wo bringen die uns hin?“, fragte ich.

    „Jedenfalls nicht zur Wache in Kings Cross“, erwiderte Tox.

    „Natürlich nicht zur Wache in Kings Cross!“ Ich grinste ihn spöttisch an und fing plötzlich an zu jammern. „Gott, ich hätte jetzt im Bett liegen und schlafen sollen. Ich hätte schön heiß duschen sollen. Ich hätte meinen herrlich weichen Schlafanzug anziehen sollen.“

    „Schlafanzug?“, prustete Tox.

    Der Wagen blieb stehen. Ich spähte durch die Lamellen, konnte inmitten der Dunkelheit aber nur ein paar orangefarbene Lichter erkennen. Zwei Beamte kamen zur Hintertür des Transporters und öffneten sie.

    „Aussteigen.“

    „Ich komme da nicht runter, wenn mir die Hände auf den Rücken gebunden sind.“

    „Aussteigen!“

    Ich merkte mir die Namen auf ihren Namensschildern – Demper und Loris – und gab auf, damit sie bekamen, was sie wollten: die Erniedrigung, von der sie glaubten, dass sie ihnen das Gefühl geben würde, Helden zu sein. Ich sprang ab, kam unglücklich auf und fiel aufs Gesicht. Es klang, als ob es Tox nicht viel besser erging. Ich hörte, wie er sich rücklings fallen ließ und versuchte, vom Rand zu rutschen, dabei aber ins Stolpern geriet.

    Einer der Cops zog mich auf die Beine. Ich hatte mir auf die Lippe gebissen. Mein Mund war voller Blut. Wie befohlen setzte ich mich neben meinen Partner auf den Boden. Gerade konnte ich mir eine Vorstellung davon machen, wo wir uns befanden – irgendein Industriegebiet in der Nähe eines Kanals –, als mich das Licht einer Taschenlampe blendete.

    „Offenbar haben Sie keine Ahnung, wer das ist.“ Der Cop leuchtete von meinem in Tox’ Gesicht. Vor meinen Augen tanzten grünliche Explosionen.

    „Das ist Tox Barnes“, erwiderte ich. „Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst.“

    „Nun, Sie müssen zweifellos darüber aufgeklärt werden, mit wem Sie hier zusammenarbeiten, weil Sie offensichtlich nicht wissen, wer das ist – sonst würden Sie sich nicht mit ihm in Bars herumtreiben. Niemand, der nur ein Quäntchen Selbstachtung besitzt, würde das tun“, fuhr der Cop fort.

    Ich seufzte. Tox blinzelte mit einem Auge ins Taschenlampenlicht. Der Lichtkegel beleuchtete uns abwechselnd und blendete uns jedes Mal wieder.

    „Tox Barnes und ein paar seiner Freunde haben eine Frau und ihren kleinen Sohn zu Tode geprügelt.“

    „Ich weiß! Ich weiß!“

    „Sind Sie nicht für Sexualdelikte zuständig?“ Der zweite Cop trat mir mit der Stiefelspitze an die Schulter, sodass ich vornüberfiel. „Wie können Sie die Gruppenvergewaltigung und das grausame Verprügeln einer unschuldigen …“

    Ich sah Tox an, weil ich erwartete, dass er sich einmischen und eine so absurde Anschuldigung richtigstellen würde. Doch er wirkte, als würde er überhaupt nicht zuhören.

    „Nun also auch eine Gruppenvergewaltigung?“ Ich richtete mich mühsam auf und blickte mit zusammengekniffenen Lidern zu dem Cop vor mir auf. Seltsamerweise verspürte ich das Bedürfnis, Tox in Schutz zu nehmen. „Ich verliere bei den ganzen Versionen der Geschichte den Überblick. Was kommt als Nächstes? Kannibalismus?“

    „Sie ist auf seiner Seite“, spöttelte einer von ihnen. „Ich fasse es nicht.“

    „Wo ist deine Marke?“

    „Was?“

    „Wo ist deine verdammte Marke, Schlampe?“

    Sie stießen mich zu Boden. Der Cop holte meine Geldbörse aus der hinteren Tasche meiner Hose und zog die Dienstmarke heraus. Sie entfernten die Handschellen von meinem Gürtel, zusammen mit der Waffe. Tox ließen sie in Ruhe. Er saß regungslos neben mir im Dunkeln und sah zu.

    „Sie sind eine Blamage für die Polizei“, sagte der Cop und trat mir kräftig in die Rippen. Gewaltsam entfernte er meine Handschellen und stieß mich mit dem Gesicht in den Dreck. „Wenn Sie auch nur ein bisschen Selbstachtung besitzen, dann halten Sie sich von diesem räudigen Hund fern.“

    Sie ließen uns im Dunkeln zurück, mehrere Kilometer von der Straße entfernt.


34. KAPITEL

    Ken Spelling würde nicht sterben – nicht genau in dem Moment, in dem er sich mit seiner Frau im wohlverdienten Ruhestand hatte einrichten wollen. Er würde nicht durch die Hände irgendeiner psychopathischen Irren sterben, die ihrem beschissenen Leben auf die leichte Tour entfliehen wollte.

    Sie davon zu überzeugen, ihn nicht mit Chloroform zu betäuben, war einfach gewesen – er hatte einfach nicht geantwortet, als sie durch die geschlossene Tür nach ihm gerufen hatte, und seit Mitternacht ein lähmendes Fieber vorgetäuscht. Sobald er sich sicher war, dass Hope das Schiff verlassen hatte, machte er sich an die Arbeit. Ken zog die Schuhe aus und wand sich aus seinen Socken. Er stand in der Mitte des winzigen Badezimmers, starrte auf seine bewusstlose Frau hinab und versuchte, einen Plan zu schmieden. Jennys Schlafphasen wurden mit jedem Mal länger, und selbst, wenn sie wach war, war sie kaum ansprechbar. Sie sprach undeutlich, und was sie sagte, hatte keinen Zusammenhang, ihre Augen konnten nichts fixieren. Ken musste sofort handeln, bevor es zu spät war. Er atmete tief durch.

    Okay, die Tür. Das war sinnlos. Obwohl das Schott beidseitig über Handräder verfügte, hatte er gehört, wie Hope jedes Mal, wenn sie das Bad verließ, auf ihrer Seite der Tür ein Seil hindurchführte – wahrscheinlich hatte sie es an einem Rohr festgebunden, um sie auf diese Weise einzuschließen. Er experimentierte, wandte der Tür den Rücken zu und drehte das Rad mit seinen gefesselten Händen. Es bewegte sich knapp drei Zentimeter weit, bis es hörbar an einen Widerstand stieß. Ken ging zur Wand neben der Dusche, trat dagegen und lauschte, wie das Geräusch in der eisernen Hülle widerhallte. Ja, vielleicht konnte er durch Tritte jemandem draußen Zeichen geben. Er legte sich auf den Rücken und trat wie ein Irrer auf die Wand ein. Jenny rührte sich kaum. Nach zehn Minuten war er schweißüberströmt, hielt inne und lauschte. Von draußen war kein Laut zu hören. Keuchend starrte er an die Decke seines Gefängnisses.

    Vielleicht half es, wenn er in einem bestimmten Rhythmus zutrat. Drei schnelle, laute Tritte, drei langsame und wieder drei schnelle. SOS. Draußen musste es Dutzende Yachtbesitzer geben, die auf den Piers umherliefen. Sicher würde einer von ihnen das Signal hören.

    Aber wie lange würde Hope fortbleiben? Wie lange konnte er abwarten, bis sein Signal gehört wurde? Er war sich nicht einmal sicher, ob sein ganzer Lärm durch die doppelte Hülle des Schiffs bis nach außen drang.

    Er stand wieder auf und blickte zu dem Bullauge oben an der Wand hinter der Toilette hoch. Eine einzige Augenschraube hielt es geschlossen. Keinesfalls konnte er es mit gefesselten Händen aufbekommen. Oder? Er sah sich im winzigen Raum um und entdeckte den Wischmop, der am Regal mit den Hygieneartikeln lehnte.

    Ich werde nicht sterben, dachte er. Ich weigere mich.


35. KAPITEL

    Mein großer Durchbruch kam um Mitternacht, aber ich ignorierte ihn. Ich schleppte mich die Treppenstufen zu meinem Wohnblock hinauf, kratzte mir getrocknetes Glittergel und Blut vom Hals und versuchte, mich daran zu erinnern, welcher mein Wohnungsschlüssel war. Ich hatte mein Handy verloren, hörte aber oben in meiner Wohnung den Klingelton meines Laptops. Bis ich in meiner Wohnung war, hatte das Klingeln aufgehört. Ich ignorierte den Anruf und fiel vornüber auf die Couch.

    Ich hatte Tox in der Dunkelheit des Industriegebiets zurückgelassen, ohne irgendetwas über die Schwierigkeiten zu sagen, in die er uns gebracht hatte. In Wahrheit hatte mich sein Geständnis im Transporter mehr entsetzt als die Tatsache, dass wir von ein paar dämlichen Streifenpolizisten vermöbelt worden waren. Ich hatte eine Viertelstunde gebraucht, um im Dunkeln meine Geldbörse wiederzufinden – sie hatte neben einer der Lagerhallen gelegen, wo der Polizist sie hingeworfen hatte. Eine ganze Stunde hatte es gedauert, bis ich an eine Hauptstraße gelangt war. Eine weitere halbe Stunde hatte ich dort auf ein Taxi gewartet und während der ganzen Heimfahrt geschlafen.

    Der Laptop klingelte erneut. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weggetreten gewesen war. Ich kroch zum Bildschirm und drückte auf eine Taste.

    „Was?“

    „Harry? Vicky.“

    „Ja.“

    „Ich habe jemandem hier erzählt, was mit Claudia passiert ist, und vielleicht habe ich eine Spur für dich“, erzählte sie. Im Dunkeln tastete ich auf dem überladenen Couchtisch nach einem Kugelschreiber. „Eins von den anderen Mädchen behauptet, Claudia hätte sich oft mit einer Prostituierten aus Kings Cross namens Hope herumgetrieben.“

    „Ha“, sagte ich. Meine Intuition hatte mich nicht getäuscht: Es gab eine Verbindung zwischen Kings Cross und diesem Fall. The Cross war der Ort, an dem Träume, Leben und Versprechen scheiterten. Claudia hatte sich irgendetwas erträumt, doch sie war deswegen am Grunde des Ozeans ertrunken.

    „‚Hope‘“, wiederholte ich. „Ist das alles, was du hast?“

    „Ja.“

    „Ich nehme es auf. Danke.“

    Beinahe gleichzeitig erschien eine Chatnachricht meines Bruders auf dem Bildschirm. Er wollte wissen, warum ich den ganzen Abend nicht ans Telefon gegangen war. Ich schilderte ihm kurz mein Erlebnis draußen in der Pampa. Meine Finger tanzten über die Tastatur.

    SamBluDesigner77: Geht es dir gut? Musst du ins Krankenhaus?

    BlueHarry: Schon gut. Es war nur eine Rauferei. Nicht schlimmer als das, was auf der Akademie so üblich ist.

    SamBluDesigner77: Du solltest diese Cops anzeigen! Das war nicht bloß Körperverletzung. Dass sie dich festgenommen und gegen deinen Willen dorthin verschleppt haben, war wahrscheinlich Entführung, oder?

    BlueHarry: In dem Job verpfeift man seine Kollegen nicht, Sam. Egal, was sie tun. Wir klären Probleme untereinander.

    SamBluDesigner77: Gott, ist das erbärmlich.

    BlueHarry: Da wir gerade von Entführungen reden: Wie ist das zweite Verhör wegen der Sache mit dem Georges-River-Killer gelaufen? Was haben sie dich gefragt?

    Ich starrte auf den Bildschirm und wartete auf ein Anzeichen, dass Sam mir zurückschrieb. Er fing an, etwas zu tippen, doch plötzlich verschwand seine Sprechblase seltsamerweise wieder. Ich wartete ab, weil ich glaubte, dass ihn wohl irgendetwas vom Bildschirm abgelenkt haben musste, doch er schrieb nichts mehr. Ich verspürte den eigenartigen Impuls, ihn anzurufen. Meine geschwisterlichen Instinkte schlugen Alarm, doch ich redete mir ein, dass es wahrscheinlich an meiner Erschöpfung lag.


36. KAPITEL

    Tox besaß keinen Schreibtisch. Offiziell wollte ihn keine Wache haben, also wanderte er von Wache zu Wache und suchte sich die Fälle aus, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Ich hatte gehört, dass seine alte Dienststelle in Auburn begonnen hatte, für ihn eine Versetzung nach North Sydney zu beantragen, doch dann war das Verfahren „ins Stocken geraten“. Offenbar hatte man darauf gewartet, dass der entsprechende Polizeibeamte in North Sydney an eine andere Stelle versetzt werden würde, doch wider Erwarten war es nicht geschehen. Trotzdem hatte man Tox’ Stelle in Auburn neu besetzt. Seitdem hing er verwaltungstechnisch in der Luft: Weder Auburn noch North Sydney fühlten sich zuständig. Natürlich hätte er Beschwerde einlegen und die ganze Sache klären lassen können, doch mich beschlich das Gefühl, dass ihm das Wanderleben zusagte. Im Grunde war er ein freier Ermittler, ein Gutachter, nur ohne die zusätzliche Bezahlung, die Consultant Detectives für gewöhnlich erhielten. Mit dem Polizeifunkgerät in seinem Auto schnappte er manchmal Gespräche über neue Fälle auf. So war er auch vor mir zu Claudias Tatort gelangt. Er war im Auto unterwegs gewesen und hatte vom Leichenfund gehört.

    Als ich in Surry Hills auf der Wache eintraf, hockte er an der Ecke eines Pausenraumtischs und tippte etwas auf seinem alten, kaputten Laptop. Ein paar von meinen Kollegen warfen ihm hinterrücks böse Blicke zu. Ich fragte mich, ob er überhaupt zu Hause gewesen war – er trug noch immer das blutbefleckte Hemd. Er sah mich nicht hereinkommen. Chris Murray scrollte derweil durch Bilder von Schiffen. Sein Bildschirm war mit Fotos von Überwachungskameras übersät, die allesamt Yachten zeigten. Schuldbewusst schaute er mich an, als ich direkt zu Pops’ Büro marschierte und energisch die Tür aufstieß.

    „Ich brauche eine Waffe, eine Marke, Handschellen und ein Handy“, sagte ich.

    Pops blickte auf. Detective Nigel Spader, der unbemerkt von mir auf dem Stuhl hinter der Tür saß, brach in lautes Gelächter aus.

    „O ja“, erwiderte ich und ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen. „Es ist wirklich komisch, wenn Ausrüstungsgegenstände verschwinden. Zum Schreien. Lachen Sie nur.“

    „Wie ist das passiert?“, wollte Pops wissen.

    „Was glauben Sie wohl? Ich bin verstrahlt, weil ich zu viel Zeit mit Tox Barnes verbringe. Ich glühe praktisch schon. Cops tauchen plötzlich auf, um sich mit mir anzulegen.“

    „Wer?“, fragte Pops. „Welche Cops?“

    Ich seufzte. Pops wusste, dass ich sie niemals verraten würde.

    „Niemand zwingt Sie, bei ihm zu bleiben.“ Nigel zuckte die Achseln. „Lassen Sie ihn einfach fallen. Er wird den Fall alleine lösen. Seit heute Morgen ermitteln wir in einer neuen Sexualstraftat. Sagen Sie ihm, dass dieser Fall für Sie Vorrang hat.“

    Ich schloss die Augen und gab mich kurz einer privaten Fantasie hin, in der ich Nigels Kopf an die Wand hinter ihm rammte.

    „Vielleicht sollte ich ihn wirklich einfach fallen lassen“, sagte ich. „Und vielleicht überlasse ich das Sexualdelikt einem Beamten in Probezeit und wechsle in die Georges-River-Sonderkommission. Oh, warten Sie! Ich vergaß! Ich habe ja keinen Penis!“

    Nigel seufzte.

    „Haben Sie mich ernsthaft aus den Ermittlungen ausgeschlossen, weil ich eine Frau bin?“, fragte ich. „Oder haben Sie tatsächlich ein vernünftiges Motiv? Gibt es beispielsweise einen Verdächtigen? Warum glauben Sie, dass Sie mir Ihren Verdächtigen nicht anvertrauen können?“

    Beide Männer schwiegen. Erneut verspürte ich dieses seltsame Kribbeln im Nacken, das mir sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Dass man irgendetwas äußerst Wichtiges vor mir verheimlichte. Doch ein Blick in Nigels Gesicht überzeugte mich davon, dass es einzig an ihm und seinem Team von frauenfeindlichen Arschlöchern lag. Er wirkte wie eines.

    Bald würde ich erfahren, wie sehr ich mich geirrt hatte.


37. KAPITEL

    Es dauerte fünf Minuten, den Wischmop auf die andere Seite des Raums zu schaffen. Ken bugsierte das Ding mit seinen Knien und Füßen, stieß es dabei gegen die Wände, die Duschkabine und seine schlafende Frau. Eine weitere Stunde dauerte es, den Stiel immer wieder in die Öse der Schraube zu stecken, wobei er sie jedes Mal nur um einen halben Zentimeter drehte. Triumphierend saß er in der Mitte des winzigen Raums und blickte erschöpft zu dem Bullauge auf, das vom Wischmop aufgehalten wurde. Der Himmel draußen war strahlend blau. Sein Gesicht war von dem Druck geschwollen, den das Klebeband auf seinen Mund ausübte, und der Schweiß lief ihm am Hals hinunter. Er versuchte, Jenny aufzuwecken. Wenn er es nur schaffte, dass sie wach wurde und sie dazu bringen konnte, ihren kleineren Knebel loszuwerden, indem sie mit dem Gesicht am Rand der Duschkabine scheuerte, dann könnte sie durchs Bullauge nach Hilfe rufen. Kurz kam sie zu sich und blinzelte mit verständnislosem Blick aus blutunterlaufenen Augen zu ihm herauf. Nein. Es war an Ken, sie beide zu retten.

    Der große Mann richtete sich auf, straffte sich und stieg auf den Toilettensitz. Er spähte nach draußen, sah aber niemanden. Es war nicht schlimm. Vielleicht gab es Leute, nur wenige Meter entfernt und außer Sichtweite. Er stieg wieder hinunter und trat nach dem unteren Regalboden des Schranks. Jennys Kosmetikartikel verteilten sich überall. Parfumflaschen zerbrachen. Shampoo, Feuchtigkeitscremes und Gesichtswasser, alle möglichen Frauensachen. Unbeholfen klemmte sich Ken den Hals einer Shampooflasche zwischen die Zehen und hüpfte zur Toilette hinüber. Neben der Dusche verlor er fast das Gleichgewicht und stürzte beinahe. Er stieg auf den Toilettensitz, und mit einer schmerzhaften Dehnung seiner Leisten, Hüften und Oberschenkelmuskeln und einer Beweglichkeit, von der er nicht geahnt hatte, dass er sie noch immer besaß, hob er das Bein und warf die Shampooflasche durch das Bullauge.

    Er hörte das leise Platschen, blickte nach draußen, sah jedoch niemanden. Ken sprang hinunter, schlurfte zu dem Haufen von Kosmetikartikeln und griff mit den Zehen nach einer weiteren Flasche. Er musste arbeiten, so schnell er konnte. Es brauchte einen beständigen Strom aus Abfällen, mehr als den üblichen Hafenmüll. Irgendjemand würde seine Spur aus Brotkrumen bemerken. Irgendjemand würde sie retten, bevor Hope von dem Ort zurückkehrte, an dem sie sich gerade aufhielt.

    Es war ihre einzige Überlebenschance.


38. KAPITEL

    Ich musste mich gründlich in den Stripclubs, Bars und Bordellen von Kings Cross umhören, um an Informationen über Hope zu gelangen. Die obdachlosen Mädchen, die an den Hintereingängen der örtlichen Supermärkte und Dönerbuden herumlungerten, berichteten mir bruchstückhaft von Hope. In den oberen Zimmern des Pussy Cats, Showgirls und Porky’s, wo das Neonlicht die Treppen den ganzen Tag in grelle Farben tauchte, flüsterten alte Männer verschwörerisch von ihr.

    Eine krähenartige alte Dame mit aufgeplatzter Lippe verriet uns auf der Ward Avenue Hopes vollen Namen – Hope Stallwood – und wo sie gewohnt hatte. Doch wie die meisten Mädchen aus dem Gewerbe war Hope häufig umgezogen. Mit ihrer Sauferei, den Drogen und dem Lärm, den sie machte, wenn sie spätnachts nach Hause kam, hatte sie ihre Mitbewohner verärgert. Ständig war sie pleite, niedergeschlagen, schlecht gelaunt und erschöpft gewesen.

    Seitdem ich Ermittlerin für Sexualdelikte bin, hatte ich zahlreiche Mädchen wie Hope kennengelernt. Meist endeten sie tot in irgendeinem Bett, und meine Aufgabe war es festzustellen, ob man sie vor ihrem Ableben misshandelt hatte. Nach einer Weile sahen sie alle gleich aus: mit blauen Flecken übersäte Schenkel inmitten verknäuelter, schmutziger Bettwäsche.

    Tox und ich sprachen nicht über den gestrigen Abend, aber ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass unsere Arbeitsbeziehung auch nur einen Augenblick länger als nötig bestehen würde. Sobald der Fall gelöst war, musste ich ihn so schnell wie möglich loswerden. Es war nicht die schlechte Behandlung durch meine Kollegen, die mich am meisten störte. Es war die ruhige und sanfte Art, wie er „Ja“ gesagt hatte, als ich ihn gefragt hatte, ob er ein Mörder sei. Immer und immer wieder spielte ich die Szene in Gedanken durch, jedes Mal, wenn ich ihn ansah.

    Ja. Ja. Ja.

    Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Mann, der so etwas mutmaßlich als Kind getan hatte, so normal wirken konnte. Nun, mehr oder weniger normal. Mir wurde bewusst, dass ich anfangs nicht an seine Schuld geglaubt hatte. Jetzt war ich erschüttert darüber, dass ich mich so sehr in jemandem hatte täuschen können.

    Ich folgte ihm gedankenverloren, während wir durch zahllose Bars und Bordelle streiften. Jeder, den wir auf Hope Stallwood ansprachen, erzählte uns, dass sie mit einer höheren Geldsumme gerechnet hatte. Genau wie Claudia war sie kurz davor gewesen, alles zu bekommen, was sie sich gewünscht hatte

    Ich fragte mich, ob das hieß, dass wir sie tot auffinden würden.


39. KAPITEL

    Als Hope zum Pier vierzehn kam, entdeckte sie zwei Männer, die am Rand standen und ins Wasser hinabblickten. Irgendetwas an der Art ihres konzentrierten Starrens ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Rasch lief sie an ihnen vorbei und riskierte einen Blick auf die sanften Wellen, in denen eine Shampooflasche und vier weitere Flaschen trieben.

    „Wo kommt das denn alles her?“, fragte einer der Männer gerade. Hope schaute ihn an und bemerkte, dass er in der einen Hand ein nasses Deospray und in der anderen eine Flasche Schaumfestiger hielt.

    „Lass uns ein Stück laufen“, schlug der größere Mann vor. „Mal sehen, ob wir herausfinden können, wer Abfall ins Wasser wirft.“

    „O mein Gott“, platzte es aus Hope heraus. Sie stellte ihre Handtasche ab. „Ich bin so blöd. Das sind meine Sachen.“

    Die beiden Männer wandten sich um und starrten sie an. Sie nahm dem etwas kleineren Mann die Flaschen weg und stopfte sie in ihre Tasche. „Heute Nachmittag habe ich mein Bad ausgemistet. Ich muss die Sachen am Rand meines Schiffs stehen gelassen haben. Oh, das ist mir wirklich peinlich. Sie müssen ins Wasser gefallen sein.“

    „Das Zeug ist überall“, erwiderte der größere von den beiden, und sein Ausdruck wurde weich. „Ein paar Flaschen sind bis da hinten getrieben, in die Nähe von Pier sechzehn.“

    „Ich hab sogar eine Zahnbürste gesehen“, ergänzte der kleinere lachend.

    „Gott“, seufzte Hope dramatisch und strich sich das Haar aus der Stirn. „Verdammt noch mal. Ich werde alles einsammeln, das schwöre ich. Es ist mir wirklich peinlich.“

    Sie eilte weiter in Richtung der New Hope und warf einen verstohlenen Blick zurück. Die beiden Männer lachten und murmelten einander etwas zu. Hopes Augen brannten. Wenn sie Ken im Moment nicht so dringend gebraucht hätte, wäre sein Ende sehr viel früher und blutiger gekommen, als sie es geplant hatte.


40. KAPITEL

    Eine alte Inderin öffnete die Tür zu Hopes Wohnung. Sie war sogar noch kleiner als ich und spähte wütend durch den Türspalt. Als sie Tox erblickte, wollte sie direkt wieder zumachen, doch mein Stiefel war im Weg.

    „Wir suchen Hope Stallwood.“

    „Was wollt ihr? Die Drogen!“, schrie die Frau. „Die Drogen ruinieren euch alle! Sie ist nicht hier. Diese Hure! Sie hat sich ihre Drogen geschnappt und ist abgehauen!“

    Tox stieß die Tür auf und warf die Frau dabei fast um. Wir fanden uns in einer winzigen, verdreckten Küche wieder. Meine Sohlen blieben am Linoleum kleben.

    „Ich rufe die Polizei!“

    „Wir sind die Polizei“, erwiderte ich. „Setzen Sie sich. Sagen Sie uns, wo Hope ist.“

    „Ihr seid Zuhälter! Zuhälter mit Drogen! Gemeine Drogendealer! Ich rufe die Polizei!“

    Ein junges Paar war in der Tür erschienen, die in einen kleinen Flur führte. Ich schob mich an ihnen vorbei, gelangte in ein Labyrinth aus engen Räumen, in denen aufgehängte Betttücher als Raumteiler fungierten. Überall lagen Matratzen auf dem Boden. Alufolie klebte an den Fenstern. Alles stank nach Zigarettenrauch und Currypulver. Irgendwo schrie ein Baby. Versehentlich trat ich jemandem auf den Fuß und entschuldigte mich, doch der Besitzer des Fußes schlief und bemerkte es nicht einmal.

    Ich hatte keine Ahnung, wie Menschen so leben konnten. Da waren sogar Gefängnisse noch besser. Eine gut zwei Zentimeter dicke Schicht schwarzen Schimmels klebte an der Decke des Badezimmers. Während mein Blick über den Boden schweifte, gingen mir zahllose Straftatbestände durch den Kopf. Heroin- und Marihuanabesitz, Kindeswohlgefährdung, Kindesvernachlässigung, Mietbetrug, Alkoholkonsum bei Minderjährigen.

    Tox schob ein paar feuchte Handtücher beiseite und entdeckte in der Ecke unter einem Fenster eine versiffte, unbezogene Matratze.

    „Hope Stallwood war hier?“, fragte er das junge Paar, das uns wie zwei wachsame Hunde durch die Wohnung folgte. Sie nickten.

    Hope war längst weg, doch sie hatte ein paar Sachen zurückgelassen. Eine Plastikdose mit Haarbändern, mehrere Unterhosen und Kleidungsstücke, denen Körpergeruch anhaftete, ein Paar alter, steifer Schuhe. Ich nahm eine Zeitschrift und schlug sie auf. „Yachting Today“. Auf der „Zu verkaufen“-Seite des Magazins waren mit verschmiertem rotem Kugelschreiber ein paar Yachten umkringelt.

    „Was ist das?“ Ich zeigte Tox die markierten Schiffe. Lag Hope hier nachts unter einer Lampe und umkringelte Schiffe, die sie in ihren Träumen gerne besitzen würde? War das alles nur Fantasie, oder schmiedete sie konkrete Pläne?

    Ich betrachtete die Seite genauer. Tatsächlich hatte sie ein paar der angegebenen Telefonnummern unterstrichen, unter denen Interessenten Kontakt aufnehmen konnten. Auf der Rückseite waren Zahlen notiert. Ich blätterte vor und sah, dass eine Seite herausgerissen worden war. Mit den Fingerspitzen strich ich über die Papierfetzen.

    Tox und mir wurde beinahe im selben Moment klar, was wir gerade sahen. Auf den Armen bekam ich Gänsehaut.

    „Wir könnten die Redaktion der Zeitschrift anrufen.“ Er holte sein Handy aus der Tasche. „Nachfragen, welches Schiff auf der herausgerissenen Seite abgebildet war.“

    „Nein“, widersprach ich. „Ich weiß, welches Schiff das ist.“


41. KAPITEL

    Dieses Mal hatte Hope sich die Filiale am Martin Place ausgesucht. Auf den Straßen wimmelte es von Anwälten in der Mittagspause, die in schicken Anzügen umherliefen. Während das Taxi durch den dichten Verkehr ihr Ziel ansteuerte, hielt Hope die Waffe an die Innenseite ihrer Handtasche gedrückt. Die Mündung zielte direkt auf Ken. Sie musste nun ihre innere Wut im Zaum halten. Dies war der wichtigste Teil ihres Plans.

    Der Mann neben ihr lehnte zusammengesunken an der Tür des Taxis. Vielleicht hatte sie ihm ein paar Rippen gebrochen, als sie nach seiner Aktion mit den Kosmetikartikeln mit dem Hammer auf ihn losgegangen war. Es war ihr egal. Er hatte es verdient und wirkte erbärmlich, wie er dort saß und seinen Blick über die Passanten auf der Straße schweifen ließ. In seinen Augen erkannte sie sein Verlangen danach, die Tür aufzureißen, sich einen von ihnen zu schnappen, um ihm zu sagen, dass er eine Geisel war. Als das Taxi an einer roten Ampel direkt neben einem Polizeiwagen hielt, klappte sein Mund auf. Hope rüttelte an ihrer Handtasche und erinnerte ihn an seine Lage.

    „Wenn du irgendwas versuchst, bin ich sofort wieder auf dem Schiff bei deiner Frau, bevor du auch nur einen Mucks machen kannst“, murmelte Hope und warf im Rückspiegel einen kurzen Blick auf das Gesicht des Taxifahrers. „Ich werde dich abknallen, und bevor die Polizei herausfindet, wo du gewesen bist, ist Jenny tot.“

    „Ich werde nichts versuchen“, flüsterte Ken. „Du kannst das Geld haben. Nimm alles. Halte dich einfach nur an deinen Teil der Abmachung und lass Jenny unbeschadet auf dem Pier zurück.“

    „Warten wir ab, ob deine Vorstellung überzeugend genug ist“, entgegnete Hope. „Ich mache keine Versprechungen.“

    Arm in Arm liefen sie zum Schalter des Filialleiters. Sie warf Ken den liebevollen Blick einer glücklichen Ehefrau zu, ließ ihre Hand hinabgleiten und umfasste seine raue, warme Hand.

    Was für ein entzückendes Wesen er doch war. Beinahe wollte sie nicht, dass er starb.

    Dieses Mal war der Filialleiter ein älterer, stämmiger Asiate in einem gut geschnittenen grauen Anzug. Er trug eine kleine rosa Blume im Revers und streckte zur Begrüßung die Hand aus, als Ken noch gut drei Meter entfernt war.

    „Sir, Madam. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

    Sie erklärten ihr Vorhaben. Der Filialleiter äußerte sein ehrliches Bedauern darüber, dass sie nicht länger Kunden der Bank sein würden, doch seine Miene hellte sich wieder auf, als sie von ihren Plänen erzählten, die griechischen Inseln zu bereisen. Er bat sie in ein kleines separates Büro, als würde er sie bei sich zu Hause willkommen heißen.

    „Also.“ Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und drehte den Computerbildschirm in seine Richtung. Auf dem Namensschild auf dem Schreibtisch stand „Bai Yim“. „Wie hoch ist ungefähr die Summe auf Ihrem Konto bei uns, Mr. Spelling?“

    „Achthunderttausend“, antwortete Hope an seiner Stelle. Sie spürte, wie ein Ruck durch den Körper ihres falschen Ehemanns ging. Ja, Hope hatte Einblick in die Konten der Burrows nehmen können, sie war nur nicht in der Lage gewesen, darauf zuzugreifen. Es musste ihn überrascht haben, wie weit ihre Planung reichte. Er hatte ja keine Ahnung.

    „Dann möchten Sie die Summe sicherlich überweisen?“

    „Nein, wir hätten sie gerne bar ausgezahlt.“

    „Beunruhigt es Sie nicht, so viel Geld nach Übersee mitzunehmen? Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass internationale Piraterie eine reale Bedrohung darstellt.“

    „O nein, wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen.“ Hope lächelte. „Und wir haben eine zollamtliche Genehmigung, die Summe in bar aus Australien auszuführen, wodurch wir das Zehntausend-Dollar-Limit umgehen.“

    Ken warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie war vorbereitet. Natürlich bin ich verdammt noch mal vorbereitet, dachte Hope. Das ist meine einzige Chance. Ich kehre nicht in dieses Leben zurück. Nie, nie wieder gehe ich dorthin zurück.

    Sie verdrängte die Bilderflut, die ihr beim Gedanken daran durch den Kopf ging. Schweißgetränkte Betten und Nadeln. Das Gedränge und Getöse der Leute auf der belebten Straße. Das Gebrüll und Gelächter der Männer in den Fluren. Geld rein, Geld raus, Geld rein, Geld raus.

    „Dann werde ich unseren Wachmann rufen, damit er Sie zu Ihrem Wagen begleitet“, sagte Yim. „Man kann nie vorsichtig genug sein!“

    Sie lachten. Hope legte die Ausweise der Spellings auf den Tisch. Mr. Yim beachtete die Karten kaum. Sein Blick war auf den Computerbildschirm gerichtet, während er die Namen und Nummern eintippte.

    Augenblicklich änderte sich sein Gesichtsausdruck.


42. KAPITEL

    Mr. Yim rieb sich die Nase, sah Hope und Ken an und zwang sich zu einem schiefen Lächeln.

    „Anscheinend ist alles in Ordnung.“ Ungelenk erhob er sich von seinem Stuhl. „Ich werde bloß …“

    Hope griff nach der Kante des Bildschirms und drehte ihn zu sich. Dort blinkte ein knallrotes Warnsignal. Die glänzenden Knöpfe von Yims Hemd hatten es reflektiert, und Hope hatte den rosafarbenen Glanz auf ihren Perlmuttoberflächen bemerkt: „NEW SOUTH WALES POLIZEIFAHNDUNG“.

    Darunter standen eine Telefonnummer und eine kurze Nachricht. Hope sprang auf und zog die Waffe aus der Tasche. Yim riss die Hände hoch.

    „Haben Sie den Knopf gedrückt?“

    „Ich …“

    „Haben Sie den verdammten Knopf gedrückt?“ Sie entsicherte die Pistole. Yim schüttelte den Kopf. Ihm war nicht anzumerken, ob er log. Sie hatte nicht gesehen, ob sich seine Hand im Sitzen bewegt hatte, doch genauso gut hätte er den stillen Alarm unter dem Tisch problemlos mit dem Knie auslösen können. Bevor er aufgestanden war, hatte sie bemerkt, wie er unbeholfen sein Gewicht auf dem Stuhl verlagert hatte.

    Zeit für Plan B.

    Sie drehte sich zur Seite und schoss Ken zweimal in den Bauch.

    Der Mann krümmte sich und brach zusammen. Er gab keinen Laut von sich, genauso wenig wie die Waffe, dem Schalldämpfer sei Dank. Hope zielte auf Yim, und der alte Mann winselte.


43. KAPITEL

    Steif ging Hope zum Ausgang. Die Waffe steckte im Hosenbund unter ihrer fließenden Seidenbluse. Die Glastüren der Bank waren nur noch wenige Meter entfernt. Sie öffneten und schlossen sich, sobald Leute hinein- oder hinausgingen. Der stille Alarm war nicht ausgelöst worden, sonst hätten sich die Türen sofort automatisch geschlossen, und die schusssicheren Glasscheiben an den vollen Schaltern wären bis zur Decke hochgefahren worden.

    Nun konnte sie die Hoffnung aufgeben, an die Ersparnisse der Spellings heranzukommen. Sie würde sich mit der Yacht zufriedengeben müssen. Wenn es ihr gelänge, in internationale Gewässer zu kommen, bevor die Polizei ihr auf die Spur kam, wäre sie in Sicherheit. Es würde noch genug andere Paare geben, die sie um ihr Geld bringen konnte. Jetzt befand sie sich im Fluchtmodus. Alles, worauf es ankam, war davonzukommen.

    Sie durchquerte das Bankfoyer und lief zu den Türen. Hope hatte nicht damit gerechnet, dass Ken in Yims Büro so schnell verbluten würde. Während Hope in Richtung Freiheit lief, hinterließen ihre gestohlenen High Heels eine Spur aus roten Dreiecken auf den riesigen weißen Marmorfliesen. Hope blickte in dem Moment auf, als die Bankangestellte am Ende der Schlange auf sie aufmerksam wurde und die Stirn runzelte. Offenbar überlegte sie gerade, wo die Kundin innerhalb der Filiale in rote Farbe getreten sein könnte.

    Die Blicke der beiden Frauen trafen sich in dem Moment, als Hope die Tür erreichte.

    „Entschuldigen Sie, Miss!“, rief die Angestellte. „Miss!“

    Hope fuhr herum und rannte los.

    In letzter Sekunde schob sie sich durch die Glastüren, bevor sie zuschnappten, doch sie erwischten ein Stück ihrer Bluse. Der weiche Stoff riss. Die Menschenmenge teilte sich vor Hope, als sie die Waffe in die Luft riss.

    „Aus dem Weg! Bewegt euch!“

    An der Ecke stand ein Taxi. Perfektes Timing. Hope würde es schaffen. Sie würde den langersehnten Sonnenaufgang über dem Ozean sehen. Niemand würde sie aufhalten.


44. KAPITEL

    Während wir auf dem Rückweg zur Wache an der Kreuzung vor der Elizabeth Street standen, rasten drei Streifenwagen mit heulenden Sirenen vor uns über die rote Ampel. Ein Krankenwagen folgte dicht hinter ihnen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit fuhren sie in Richtung Martin Place. Ich hatte versucht, Chris Murray zu erreichen, doch er ging nicht ran. Schließlich nahm ich Tox’ Handy, in der Hoffnung, dass Murray die Nummer nicht erkannte.

    „Chris Murray.“

    „Murray, Sie Arschloch“, sagte ich, „Sie haben meine Anrufe ignoriert!“

    „Ich habe keine Zeit für Ihre Anrufe!“, blaffte er zurück.

    Gleichzeitig brüllten wir ins Telefon: „Ich hab die Yachtbesitzer gefunden!“

    Beide keuchten wir aufgeregt und rangen mit unserer Verwirrung.

    „Was?“, fragte Chris.

    „Ich hab das vermisste Paar gefunden“, stammelte ich. „Also, ich weiß, wer uns sagen kann, wo sie sind. Ich bin bei meinem Fall mit dem ertrunkenen Mädchen einer Verdächtigen auf der Spur, einer Prostituierten namens Hope Stallwood. Ich glaube, Hope und mein Opfer Claudia Burrows haben zusammengearbeitet, um das Schiff Ihres vermissten Paars zu stehlen. Claudia endete als Übergepäck, vielleicht wurde sie beseitigt, nachdem alles durchgezogen war. Ihre Yachtbesitzer wahrscheinlich auch.“

    „Nun, dann hoffe ich, dass Sie sich irren“, antwortete Murray. „Eine junge Weiße hat nämlich gerade versucht, am Martin Place auf das Bankkonto des Paares zuzugreifen. Und man sagte mir, dass sie nicht allein sei, wer auch immer sie sein mag.“

    „Um Himmels willen! Das muss sie sein!“

    „Ich bin gerade auf dem Weg“, sagte Murray.

    „Wir sehen uns dort.“ Ich packte Tox, als wir die Ampel überquerten.

    „Wenden Sie!“, befahl ich ihm. „Fahren Sie zurück zum Martin Place.“


45. KAPITEL

    Wir rannten über den geschäftigen Platz und schoben uns durch die Menschenmenge, die sich vor dem polizeilichen Absperrband vor der Bank drängte. Drinnen piepte noch immer der Alarm, doch die großen Glastüren standen offen, und Polizisten strömten hinein und heraus. Einer kam mit blutigen Händen an mir vorbei, wischte sie an seinem Hemd ab und wirkte verstört.

    Ich wusste, dass Hope unter großem Druck stand. Jeder, der lange genug in einem Umfeld wie ihrem gelebt hatte, war wahrscheinlich mehr oder weniger manisch-depressiv.

    In meinem Beruf verbringe ich viel Zeit damit zu hoffen, dass ich falschliege. Während ich mich durch die Menge schob, hoffte ich, dass ich bei meinen Schlussfolgerungen irgendeinen Fehler gemacht hatte. Vielleicht, als ich die Yachtzeitschrift mit dem auf hoher See vermissten Paar in Verbindung gebracht hatte. Womöglich zog ich voreilige Schlüsse – sprang in einen Kaninchenbau, der mich nirgendwohin führte. Ich hoffte, ich würde das Büro des Filialleiters betreten und das vermisste Paar dort antreffen, in Sicherheit.

    Doch ich hatte kein Glück.

    Auf dem Marmorboden lag ein über fünfzigjähriger Mann auf dem Rücken und verblutete inmitten von Sanitätern. Es sah aus, als wäre er angeschossen oder erstochen worden. Die Lage war so verzweifelt, dass die Sanitäter es aufgegeben hatten, ihn ins Krankenhaus bringen zu wollen. Stattdessen versuchten sie, die Blutung vor Ort zu stoppen, vor den Augen aller. Weibliche Bankangestellte in eleganten roten Anzügen lagen einander weinend in den Armen. Ich schnappte mir eine und trennte sie von der tränenreichen Gruppe.

    „Wer ist das?“

    „Ich weiß es nicht.“ Sie wischte sich die verlaufene Mascara fort. „Er war bei ihr – bei der Frau, die geschossen hat. Sie waren ein Paar. Mr. Yim ist mit ihnen ins Büro gegangen. Wir haben keine Schüsse gehört. Sie sind zusammen reingekommen, und dann ist sie alleine gegangen. Jemand hat das Blut gesehen, ist ins Büro gegangen und hat sie gefunden.“

    Ich ging um die Ecke und warf einen Blick in Yims Büro. Er war an der hinteren Wand zusammengesunken, sein Gesicht war grau, auf seinem Hals prangte eine Schusswunde. Zwei Männer pressten ein dunkles Jackett auf seine Wunden, doch es war sichtlich zu spät.

    Ich hörte, wie sich der Mann auf dem Boden gegen die helfenden Sanitäter wehrte.

    „Sie ist noch immer an Bord!“, schrie er und japste nach Luft. „Sie hat sie! Sie hat meine Frau!“


46. KAPITEL

    Hope lehnte an der Wand der Brücke, hatte die Waffe auf Jenny gerichtet und beobachtete durchs Fenster, wie die anderen Yachtbesitzer auf ihren eigenen Schiffen faulenzten und sich unterhielten. Bald würde es auf den Pieren von Polizisten wimmeln, die nach ihr suchten. Die Bedrohung schwebte wie eine giftige schwarze Wolke über dem Wasser und verdunkelte die Nachmittagssonne. Sie aber wäre schon längst weg, bevor sie hier ankamen. Jenny war in einem schlechten Zustand. Zitternd klammerte sie sich ans Steuer, ihr Kopf wippte leicht, während die Erschöpfung sie in Wellen durchströmte. Hope befahl Jenny, den Motor zu starten, und führte ihre Hand zum Gashebel. Die Hände der älteren Frau waren so verschwitzt, dass sie kaum das Steuerrad halten konnte.

    „Tut mir leid, dass es so enden muss“, sagte Hope. „Für eure Familie wird es sicher schlimm sein.“

    „Wo ist Ken?“, wimmerte Jenny.

    „Ruder auf fünf Grad Backbord.“ Hope deutete aufs Steuer. „Gashebel etwas zurücknehmen.“

    „Ich habe zwei erwachsene Söhne“, erzählte Jenny. „Sie haben Kinder.“

    „Ist mir egal.“

    „Sag mir einfach, ob Ken noch am Leben ist“, flehte Jenny. „Sag mir, was passiert ist. Ich muss es wissen.“

    Hope nahm die Worte der kranken Frau am Steuer kaum wahr. Seit vielen Jahren beurteilte sie die Leute nach den Maßstäben ihres „Zirkels der Fürsorge“. Ein breiter Ring um sie herum schloss die Leute entweder aus oder hieß sie im Inneren willkommen. Er umfasste die Menschen, für die sie verantwortlich war, diejenigen, denen sie vertrauen und die sie bedenkenlos lieben konnte. In ihrer Kindheit war der Zirkel jedes Mal ein wenig geschrumpft, wenn ihr Vater sie geschlagen hatte, bis er mit der Zeit schließlich komplett daraus verschwunden war. Als er alt und milde geworden war und ständig von Vergebung und Fehlern gefaselt hatte, hatte Hope sich nicht dazu überwinden können, ihn wieder in den inneren Zirkel aufzunehmen. Eine Zeit lang – während ihrer Teenagerjahre – gab es Freunde und Jungs im Zirkel, doch sie verließen ihn allesamt, sobald sie sich das Trinken und Partymachen angewöhnte. Als sie anfing, in Kings Cross zu arbeiten, dehnte sie den kleinen, aber liebevollen Zirkel auf die anderen Mädchen im Bordell aus. Zusammen standen sie die langen Nächte und die verschlafenen Tage durch, halfen einander auf die Beine, wenn alles zu viel wurde, und hielten nach den verräterischen Anzeichen Ausschau, die einem verrieten, dass irgendjemand die Kontrolle verlor.

    Doch als Hope aus dem Bordell flog, weil sie Einkünfte vor ihrer Puffmutter versteckt hatte, fand sie sich einzig mit Claudia im Zirkel wieder. Und Hope war so sehr daran gewöhnt, dass Leute ihn verließen oder ausgestoßen wurden, dass sie im Grunde die ganze Zeit darauf gewartet hatte, dass auch Claudia ging. Und dieser Zeitpunkt war gekommen, als sie ihre Rolle beim Erledigen der Spellings erfüllt hatte. Anschließend hatte Hope für sie keine Verwendung mehr gehabt. Sie war kein Teil des glorreichen Plans gewesen.

    Der Kreis war geschlossen. Fremde wie Jenny hatten keine Chance. Hope befahl der älteren Frau, Gas zu geben, sobald der Bug auf den klaren, leeren Horizont zeigte. Hintern sich sah Hope Polizisten auf dem Pier auftauchen. Sie hatten den Taxifahrer angehalten, bevor er den Hafen verlassen konnte. Es war knapp, doch Hope gewann an Vorsprung. Vielleicht würde sie es schaffen. Es gab genug schwere Sachen an Bord, an denen sie Jenny festbinden konnte, falls sie Ärger machte.


47. KAPITEL

    Ich suchte mir ein Schiff am Ende des Piers aus und scheuchte das alte Paar fort, das auf dem hinteren Deck gerade Tee trank. Die Wasserschutzpolizei in Sydney Harbour machte sich bereit, und die Küstenwache schickte einen Hubschrauber. Aus dem Funkgerät, das ich einem Streifenpolizisten am Ufer weggenommen hatte, tönten Dutzende Stimmen, die alle möglichen Dinge koordinierten. Ein in Geiselnahmen erfahrener Unterhändler, der junge Kriminologen an der University of Sydney unterrichtete, wurde mitten aus einer Vorlesung geholt und in höchster Eile zur Küste gefahren.

    Ich stellte mich Tox auf dem hinteren Deck in den Weg.

    „Vielleicht sollten Sie hierbleiben“, sagte ich.

    „Was?“, spottete er. „Leck mich doch.“

    „Hören Sie“, beharrte ich. „Das ist unser Fall. Wir wollen doch nicht, dass ihn die Idioten von der Wasserschutzpolizei versauen. Am Ende ignorieren die uns hartnäckig, nur weil Sie an Bord sind. Aber wenn Sie nicht dabei sind, habe ich die Chance, da draußen was zu bewirken. Ich will die Situation unter Kontrolle haben.“

    „Ich gebe diesen Fall nicht auf.“ Tox stieß mich beiseite. „Gehen Sie ans Steuer und halten Sie die Klappe.“

    „Die werden uns da draußen in die Quere kommen und unsere Verdächtigen aus den Augen verlieren“, widersprach ich. „Tox, Sie sind ein Mörder!“

    „Ich bin ein Totschläger, kein Mörder!“, rief er. „Da gibt es einen Unterschied, Detective Blue.“

    Ich starrte ihn an. Er ignorierte mich. Er bediente das Steuer wie ein Profi, lenkte das Boot in einer nahtlosen Kurve aus seinem Anlegeplatz und in Richtung Meer, während seine Besitzer uns vom Pier aus verfluchten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er sah mich an.

    „Es kümmert mich nicht, dass die Leute mich nicht mögen“, sagte er. „Ich habe eine Bestrafung verdient. Aber ich gebe keine Fälle auf, und ich verliere keine Verdächtigen aus den Augen.“

    Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, doch es kam nichts heraus. Er deutete auf den Gashebel.

    „Bewegen Sie sich.“ Er blickte zum Horizont. „Wir müssen sie einholen und mit ihr reden, bevor sie eine Dummheit begeht und die Geisel tötet.“

    Die Funkkanäle der Polizei trennten sich voneinander. Ich war auf einem Kanal mit der Wasserschutzpolizei und Chris Murray. Die Küstenwache hielt sich zurück und gestattete es uns, das Kommando zu übernehmen – drei Boote hinter einer Reihe von fünf Polizeischiffen und der Freizeityacht, die Tox und ich beschlagnahmt hatten. Rasch verloren wir den Sichtkontakt zum Land. Die frisch gestrichene New Hope kam in Sichtweite, während wir uns ihr näherten.

    Eine Stunde lang folgten wir langsam und rastlos, bevor Hope endlich auf wiederholte Bitten reagierte, mit uns über Funk zu sprechen. Auf dem Kanal, der für die Polizei reserviert war, war ihre Stimme laut und deutlich zu hören.

    „Ich habe Jenny Spelling an einen Kompressor gefesselt“, sagte sie. „Wenn Sie näherkommen, geht sie über Bord.“


48. KAPITEL

    Das von Chris Murray geführte Kommandoteam verlor kein Wort darüber, dass Hope das offene Meer ansteuerte. Solange sie sprach, ließ Murray sie vor uns herschippern. Ich jedoch wollte, dass Hope anhielt. Wenn sie vorankam, nahm sie an, der Freiheit nahe zu sein. Mir war klar, dass die Verhandlungen länger dauern würden, je stärker sie der Überzeugung war, am längeren Hebel zu sitzen. Doch Jenny Spelling war krank. Eine zwölfstündige Verhandlung würde sie nicht durchstehen. Ich drängte mich neben Tox ans Steuer und deutete auf die New Hope.

    „Steuern Sie neben ihr Schiff!“, befahl ich. „Bleiben Sie auf Abstand, wie sie gesagt hat. Fahren Sie nicht näher ran.“

    Ich verließ die Brücke und nahm die Treppe zum hinteren Teil unseres Schiffs. Eine Plane, die das Deck vor Regen schützen sollte, hing an der Rückseite der Kombüse. Ich nahm sie herunter. Aus einem Behälter holte ich ein Netz, ging nach drinnen, riss Bettlaken und Decken vom Bett und schleppte alles an Deck.

    Langsam tauchte Hopes Schiff neben mir auf. Sämtliche Lichter waren an. Ich sah die junge Frau, die am Steuer stand und Ausschau hielt. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen. Jenny befand sich auf der anderen Seite, doch nur ihre Füße waren in einer Lücke in der Außenwand der Brücke zu erkennen.

    „Ich weiß nicht, was dieses Boot da draußen an meiner Steuerbordseite verloren hat!“ Über Funk erklang Hopes angespannte, hohe Stimme. „Aber ich will, dass es sich verpisst!“

    „Was machen Sie da?“, rief Tox mir zu.

    „Bringen Sie uns vor das Schiff!“

    Unter mir heulte der Motor auf. Gischt spritzte mir ins Gesicht, als das Schiff über die Wellen hüpfte. Als wir Hopes Bug erreicht hatten, wartete ich den richtigen Moment ab und schleuderte die Laken, die Decken, die Plane und das Netz ins Meer.

    „Was zum Teufel?“, schrie Hope über Funk.

    Ich hielt mich fest, als uns eine riesige Welle steuerbords erwischte, während wir Hopes Backbordseite ansteuerten.

    Ich wusste nicht, ob mein Plan auf Anhieb funktioniert hatte. Es war kein Knirschen der Schiffsschrauben zu hören, als sie sich in den Gegenständen verhedderten, die ich Hope direkt in den Weg geworfen hatte. Nach einer Weile jedoch bemerkte ich, dass sich das Schiff verlangsamte. Rauch stieg auf.

    Ich blickte rechtzeitig auf und entdeckte Hope an der Backbordseite. Gerade beugte sie sich über die hilflos an Deck liegende Jenny. Während ich sie beobachtete, blickte Hope zurück zu den Schiffen, die sie verfolgten, und hob das Funkgerät an den Mund.

    „Das hättet ihr nicht tun dürfen“, sagte sie. „Jetzt werde ich sie bestrafen müssen.“


49. KAPITEL

    Hope schraubte den Schalldämpfer ab und warf ihn über die Reling. Der Schuss hallte über die Wellen des Ozeans. Jenny rührte sich nicht. Über Funk hörte man Hopes schrille Stimme, das Gekreische einer Geisteskranken.

    „Ihr solltet euch nicht mit mir anlegen!“, schrie sie. „Diese Frau ist sehr krank. Ich werde nur ein paar Schüsse brauchen, um sie zu erledigen!“

    „Verdammte Psychopathin“, murmelte ich wütend. Hope drehte sich um und schoss fünfmal auf uns. Eine Kugel prallte vom Dach des Schiffs ab und verfehlte Tox’ Kopf nur um wenige Zentimeter. Ich warf mich aufs Deck und lauschte. Tox drehte mit dem Schiff ab.

    „Das mit den Planen war eine gute Aktion“, fand Tox, als ich zurück auf die Brücke gekrochen kam.

    „Detective Blue, das war eine verdammt sinnlose Aktion“, polterte Chris Murray über Funk. Die Wasserschutzpolizei sollte hören, dass er mit dem, was ich gerade riskiert hatte, nicht einverstanden war, falls es Hope dazu provozierte, ihre Geisel zu töten. Außerdem wollte er Hope wissen lassen, dass es einen guten Cop gab, dem sie vertrauen konnte – nun, da klar war, wer der böse Cop war. Ich wechselte auf den Kanal der Küstenwache, um ihm unbehelligt zu antworten.

    „Sie wird sie nicht töten“, sagte ich. „Noch nicht.“

    „Ihre Taten haben zu einer Verletzung der Geisel geführt!“, blaffte Chris.

    „Jenny Spelling hat sich bei dem Schuss keinen Millimeter gerührt“, erwiderte ich. „Ich glaube, Hope blufft nur. Wahrscheinlich hat sie ein Loch ins Deck geschossen. Sie kann nicht riskieren, ihr einziges Druckmittel zu verlieren.“

    Chris wechselte wieder auf Hopes Kanal.

    „Hope Stallwood, hier spricht Detective Christopher Murray. Der Detective, der Ihren Motor lahmgelegt hat, hat gänzlich ohne Befugnis gehandelt.“

    „Detective, Ihre Leute sorgen noch dafür, dass eine unschuldige Frau stirbt. Wollen Sie das?“ Hopes Stimme erklang über Funk. „Jetzt müssen Sie mir ein neues Schiff besorgen. Wenn Sie nicht endlich auf mich hören, töte ich sie. Okay? Ich bringe sie direkt vor Ihren Augen um!“

    Sie schrie beinahe. Murray musste sie beruhigen, bevor sie irgendeine Dummheit beging. Ich hatte sie zur Raserei gebracht. Doch das Risiko war es mir wert gewesen. Die Schiffe der Wasserschutzpolizei und der Küstenwache umkreisten die New Hope langsam und versuchten, immer näher an sie heranzufahren, solange sie abgelenkt war.

    „Hope, Sie müssen uns mitteilen, in welchem Zustand sich Mrs. Spelling befindet“, fuhr Murray fort. „Wir können nicht sehen, was los ist. Haben Sie sie gerade verwundet?“

    Lange herrschte Schweigen. Hope konzentrierte sich auf ihr Opfer. Sie lief ein Stück die Brücke entlang, wandte sich um und lief wieder zurück. Ihre Miene wirkte angespannt. Jennys Beine bewegten sich. Durch die Lücke in der Brückenwand sah ich, wie ihr die Knie zuckten.

    „Irgendwas stimmt nicht mit ihr.“ Hopes Stimme knisterte im Funkgerät und klang furchterregend ruhig. „Sie hat irgendeinen Anfall.“


50. KAPITEL

    „Was genau hat sie denn?“, erkundigte sich Tox.

    „Murray zufolge hat sie irgendein Problem mit den Nieren“, erwiderte ich. „Ich glaube, sie hat ihre Medikamente nicht bekommen. Daher wusste die Familie, dass irgendetwas nicht stimmte. Darum haben sie sie als vermisst gemeldet.“

    Mein Körper wollte nichts sehnlicher, als auf diesem Schiff zu sein. Obwohl sie uns keine Details verriet, wusste ich, dass Hope Jenny mit dem Schuss vielleicht verwundet hatte, nur um uns eine Lektion zu erteilen. Womöglich hatte der Schuss Jennys Anfall ausgelöst.

    Hope ging zum Heck, hielt nach den Schiffen Ausschau, die sie umkreist hatten, kehrte wieder zurück und starrte ihr Opfer an, das nun reglos dalag.

    „Hope, dürfen wir einen Arzt an Bord schicken?“, fragte Murray.

    Sie ging erneut zum Heck, hob die Waffe und feuerte. Ich duckte mich, doch dieses Mal zielte sie nicht auf uns. Als wir hinter der New Hope angehalten hatten, war Murrays Schiff etwas weiter als die anderen nach vorn getrieben worden, und sie warnte ihn, Abstand zu halten. Ich sah, wie alle drei Beamten an Bord sich aufs Deck warfen.

    „In einer Minute geht dem Mädel die Munition aus“, brummte Tox.

    Er hatte recht. Hope stellte das Feuer ein und kehrte auf die Brücke zurück. Als sie dann wiederkam, hielt sie ein Jagdgewehr in der Hand. Sie zielte in den Himmel und schoss auf den Hubschrauber der Küstenwache, der hoch über uns kreiste. Sie gab nur einen Schuss ab. Wahrscheinlich war dies ihre letzte Waffe.

    „Zurück!“, kreischte sie über Funk. Murray legte den Rückwärtsgang ein und reihte sich bei uns ein.

    Jede Sekunde der hereinbrechenden Dunkelheit war quälend. Jenny rührte sich nicht. Mehrmals versuchten vereinzelte Beamte von der Wasserschutzpolizei, im Alleingang mit ihren Schiffen in den Kreis vorzudringen, den wir um die New Hope gebildet hatten. Doch sie entdeckte sie frühzeitig und zwang sie zum Rückzug.

    Ich konnte den Luftkompressor sehen, an den sie Jenny gefesselt hatte. Ein Drittel der schweren, plumpen Maschine ragte über den Rand des Schiffs hinaus, direkt hinter der Lücke in der Brückenwand. Jedes Mal, wenn sie sich bedroht fühlte, ging Hope zu der Maschine, rüttelte an ihr, schob sie weiter über den Rand, nur um sie wieder zurückzuziehen. Ich wartete darauf, dass Jenny sich bewegte. Doch sie tat es nicht.

    Ich ertrug es nicht länger. Sämtliche Schiffe um die New Hope hatten ihre Scheinwerfer auf das Wasser vor der Hülle gerichtet. Mir kam eine Idee, und ich schaltete unsere Scheinwerfer aus.

    „Was haben Sie jetzt vor, Sie Genie?“, fragte Tox.

    Ich wechselte auf den Kanal der Küstenwache, damit Hope mich nicht hören konnte. Ich funkte die drei Schiffe der Küstenwache an, die im Kreis um die New Hope herumfuhren.

    „Küstenwache, Küstenwache, hier spricht Detective Harrie Blue, over.“

    „Küstenwache hier.“

    „Könnt ihr ein paar Minuten warten und dann eure Lichter ausmachen? Ich will versuchen, irgendwie hinüberzukommen, over.“

    Hope hatte bemerkt, dass ich meine Scheinwerfer ausgeschaltet hatte und dass der Ozean vor meinem Schiff nicht mehr beleuchtet wurde. Ich tat lässig, lehnte mich an den Rand der Brücke und unterhielt mich mit Tox. Wenn ich es geschickt anstellte, glaubte sie vielleicht, dass ich das große Licht ausgeschaltet hatte, um die Batterie meines Schiffs zu schonen. Ich spürte, dass sie mich beobachtete, doch als sie mit Chris über Funk verhandelte, erwähnte sie es nicht.

    Mein Plan funktionierte. Nach einer Weile schaltete ein Schiff der Küstenwache seine Scheinwerfer aus. Dann ein weiteres. Hope merkte nichts. Sie zeterte und lief auf dem Schiff umher.

    „Du kapierst das verdammt noch mal nicht. Du bist ein Mann. Wie könntest du auch? Wahrscheinlich bist du in irgendeiner Villa in Mosman oder so ’nem Scheiß aufgewachsen. Bestimmt warst du auf einer Privatschule, oder? Du bist ein armseliger Unterhändler, Freundchen. Du kannst mich auf keinen Fall verstehen. Kapiert? Also behaupte gar nicht erst, dass du es könntest.“

    „Es war ein anderer Unterhändler für Sie vorgesehen“, seufzte Chris. Über den Funk hörte ich seine Verzweiflung. „Er hat sich verspätet.“

    Der halbe Ozean rings um die New Hope lag im Dunkeln. Einzig die Lichtstrahlen der Polizeiboote durchdrangen die schwarzen Wellen. Zeit zum Aufbrechen.

    „Kommen Sie mit?“, fragte ich Tox. Er wirkte verwirrt, bis ich anfing, meine Schuhe auszuziehen.

    „O Scheiße“, seufzte er und streifte die Jacke ab.


51. KAPITEL

    Als wir zum seitlichen Schiffsrumpf der New Hope schwammen und die Taucherleiter erreichten, drang Hopes Geschrei von den oberen Decks zu uns. Vom Heck unseres Schiffs waren wir tief ins Wasser getaucht und nur einmal zwischen beiden Schiffen im Dunkeln zum Luftholen aufgetaucht. Die Gefahr, dass Hope uns entdeckte und ins Wasser feuerte, ließ mich vor Angst die Zähne zusammenbeißen. Als ich oben das Ende der Leiter erreicht hatte, zog ich meine Waffe aus der Hose und legte sie vor mir aufs Deck. Ich hoffte, dass sie noch immer funktionieren würde, wenn ich sie brauchte. Wie sie auf den Kontakt mit Salzwasser reagierte, wusste ich nicht.

    Die Kälte durchdrang alles und ließ jeden Muskel zu Stein erstarren. Zitternd stand ich an Deck, während Tox hochkletterte. Wir befanden uns in der Nähe einer dunklen, chaotischen Kombüse. Unsere nassen Socken gaben auf dem lackierten Holz bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich. Wir lauschten der Stimme über uns, hörten die Geräusche von Hopes Schritten. Tox hatte anscheinend etwas gerochen. Er ging zur Speisekammer und öffnete die Tür. Ein schwergewichtiger Mann in einem weißen Hemd lehnte daran. Tox überprüfte seinen Puls, doch der Mann war längst tot. Seine Haut hatte einen ekelerregenden lila Farbton angenommen.

    „Einer von der Wasserwacht“, sagte Tox leise, schob den schlaffen Körper zurück in den Vorratsschrank und schloss die Tür. „Wahrscheinlich ist er ihr auf die Schliche gekommen.“

    Wir schlichen um die Küche herum, die Treppe hinauf und blieben stehen, sobald wir einen Blick über den Boden in Richtung Brücke erhaschen konnten. Jenny lag nun bewusstlos auf dem Bauch. Anscheinend atmete sie noch. Ich konnte an ihr keine offenen Wunden erkennen und schöpfte neue Hoffnung, dass der Schuss vorhin wirklich nur ein Bluff gewesen war. Der Kompressor, an den sie gefesselt war, ragte zur Hälfte über den Rand des Schiffs. Seine kleinen Räder drehten sich. Ich entdeckte Hopes Bein am Eingang zur Brücke. Sie lief auf und ab, ging zu Jenny und wieder zurück ans Steuer, ließ sie jedoch nie länger als ein paar Sekunden allein.

    „Wir schleichen uns von der anderen Seite an“, flüsterte Tox. „Schnappen wir sie uns von hinten.“

    „Wir sollten uns trennen, falls sie sich auf den Kompressor stürzt. Ich gehe hier entlang.“

    Die Augen meines Partners funkelten im Dunkeln. Er nickte und überprüfte das Magazin seiner Waffe. Wir waren bereit, doch plötzlich wurde Hopes Stimme schrill und laut und ließ uns erstarren.

    „Wo sind die Passagiere dieses Schiffs?“, schrie sie.


52. KAPITEL

    Ich blickte auf und sah, wie sie nach Backbord deutete. Unser Schiff hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Die Wasserschutzpolizei auf dem benachbarten Schiff hatte gesehen, wie wir ins Wasser gesprungen waren, und unser Schiff angebunden, aber keinen Beamten hinübergeschickt, um unsere Abwesenheit zu kaschieren. Hope hatte unser Schiff beobachtet und bemerkt, dass niemand an Bord war.

    „Scheiße“, flüsterte ich.

    „Die Beamten, die an Bord waren, sind auf das benachbarte Schiff gewechselt.“ Chris versuchte, uns Deckung zu geben, klang allerdings nicht überzeugend genug. „Sie sind da, Hope. Niemand …“

    „Jemand hat mich geentert“, blaffte Hope. „Einer von euren Beamten hat mich geentert, nicht wahr? Ihr nehmt keine Rücksicht auf Lebende, oder? Ich töte diese unschuldige Frau, wenn ihr eure Beamten nicht von meiner verdammten Yacht runterschafft.“

    Sie ging zu Jenny, entsicherte die Waffe und richtete sie auf den Kopf der Frau. Der Wind peitschte durch das Haar der jungen Frau, während sie die Schiffe ringsum trotzig anstarrte. Ich kam aus der Hocke und machte mich zum Sprung bereit.

    „Feuer einstellen!“, schrie jemand im Wind. „Feuer …“

    Mehrere Kugeln prallten am Rand des Schiffes ab, knapp über Hopes Kopf. Sie glitt mit dem Rücken zur Wand hinab und knurrte zornig.

    „Arschlöcher!“, brüllte sie.

    Ich beobachtete, wie die Wut in ihr kochte, wie Brust und Bauch wie unter elektrischen Schlägen vibrierten. Der Zorn trieb sie an, dominierte alles und raubte ihr allen Verstand. Sie trat um sich und stieß den Kompressor über den Rand des Schiffs.

    „Nein, Hope!“, schrie ich. „Nein!“

    Es war zu spät. Ich sah, wie die schwere Maschine seitlich über Bord ging.


53. KAPITEL

    Der Kompressor fiel mit einem gewaltigen Spritzen ins Wasser. Das Seil um Jennys Beine sauste hinterher. Ich rannte über das Deck und griff danach, doch genau in diesem Moment spannte sich das Seil und riss die verletzte Frau mit sich in die Tiefe.

    Ich sprang hinterher, und die viereinhalb Meter freien Falls zwischen Deck und Wasser kamen mir vor wie zehn Minuten des puren Grauens, bevor mich die Schwärze des Ozeans umfing.

    Das Wasser war so kalt, dass ich mir einen Moment lang nicht sicher war, ob ich es geschafft hatte, Jennys Hände zu erwischen. Ich hielt sie fest, und während wir hinunterschnellten, wurde mir klar, dass ich eines ihrer Handgelenke im Todesgriff hielt. Wir sanken schnell. Nichts war zu hören. Die Frau in meinen Armen war zu sich gekommen, wand sich und zappelte, während wir in die Tiefe hinabtauchten.

    Wir sanken weiter. Nach wenigen Sekunden war der Druck auf meiner Lunge und in meinem Kopf unerträglich. Eine Stimme in meinem Kopf schrie.

    Es ist vorbei. Lass los! Lass los! Schwimm an die Oberfläche!

    Doch ich weigerte mich loszulassen.


54. KAPITEL

    Hope beobachtete, wie Luftblasen an der Stelle aufstiegen, wo ihre Geisel und die Polizistin in den schwarzen Tiefen verschwunden waren. Ein paar Beamte sprangen von benachbarten Schiffen ins Wasser und versuchten zu helfen, doch Hope wusste, dass es hoffnungslos war. Das Töten fiel ihr nun leichter. Es war nicht ihre Absicht gewesen, den Kompressor über Bord zu werfen. Die Wut hatte sie durchzuckt und von ihren Gliedern Besitz ergriffen. Sie war über die geringe Auswirkung überrascht, die das Morden auf ihre Psyche hatte. Da war eine Hitze, ein Klingeln in ihren Ohren, ein Pochen in ihrem Schädel, doch keinerlei Reue, keine lähmenden Schuldgefühle. Das war gut. Wenn sie nun noch mehr Menschen töten musste, um freizukommen, wusste sie, dass es machbar war.

    „Taucht sie auf?“

    Die Stimme kam von hinten. Hope drehte sich um und sah einen Mann vor sich stehen, der ihr Gewehr genommen hatte und mit der Mündung auf ihr Gesicht zielte. Er war nass bis auf die Knochen; das blonde Haar klebte ihm an der Stirn; er hatte zwei Veilchen und eine zerschrammte Nase. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, doch als Hope nicht antwortete, rastete er aus.

    „Taucht sie auf?“

    „Nein.“

    Der Mann mit der Waffe grinste. „Im Grunde war mir die Frau egal.“

    Rasch drehte er das Gewehr um und rammte ihr den Kolben gegen das Kinn. Sie taumelte, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Im Mund spürte sie lose Zähne, die in Blut schwammen. Der Mann musste Polizist sein. Die Welt drehte sich, und sie sah, wie er an den Rand der Brücke ging und den anderen Schiffen zuwinkte.

    „Verdächtige am Boden!“

    Ich werde niemals am Boden sein, dachte Hope. Sie hob die zitternde Hand, während er von irgendetwas im Wasser abgelenkt war, steckte den Zeigefinger in den Abzugsbügel und zog daran.

    Ein Schuss löste sich, und das Gewehr fiel ihm aus der Hand. Der Polizist fiel.


55. KAPITEL

    Ich hangelte mich an Jennys Körper entlang, zerrte an ihrer Kleidung und bekam ihren Knöchel zu fassen. Jahre schienen vergangen zu sein, bis ich an dem Seil ziehen konnte. Als sich das Gewicht löste, hingen wir schwerelos in der Dunkelheit. Die Augen quollen mir aus dem Kopf. Sie rührte sich nicht. Sämtliche Kräfte hatten sie verlassen. Ich griff nach ihr, packte sie an Hals und Kopf, riss ihr die Arme hoch.

    Ich hatte Wasser in der Lunge. Meine Glieder begannen zu zittern. Ich ertrank. Ob wir hinabsanken oder hinaufstiegen, wusste ich nicht. Jenny starrte mich hoffnungslos an. Ich wollte, dass sie trat, irgendetwas machte, doch sie hielt mich hier unten bei sich, obwohl mir jede Zelle in meinem Körper befahl loszulassen.

    Plötzlich trat sie aus. Wir hielten uns aneinander fest und schwammen nach oben. Die Oberfläche kam unerwartet. Plötzlich spürte ich fremde Hände unter den Armen, die mich umfingen, hinaufzogen und auf den Rücken drehten. Ich spie Wasser. Jenny machte große Augen und wurde von Beamten zu den Schiffen gebracht.

    „Lasst mich los“, keuchte ich. „Ich muss zum Schiff.“

    „Alles in Ordnung.“ Der Beamte, der mich festhielt, versuchte, meinen Kopf nach hinten zu ziehen, mich zu beruhigen und in Sicherheit zu bringen. „Immer mit der Ruhe. Atmen Sie.“

    Doch zum Ausruhen war keine Zeit. Ich wand mich aus seinem Griff und schwamm, so schnell ich konnte, zur New Hope. Als ich bemerkte, dass Rauchschwaden von ihrem Deck aufstiegen, schwamm ich noch schneller.


56. KAPITEL

    Wie es aussah, hatte Hope ihn im Gesicht erwischt. Der Polizist rollte sich zur Seite und kroch weiter, bis er mit dem Rücken zum Steuer saß. Er stand auf, klammerte sich Halt suchend an die Brücke und stieß den Gashebel nach vorn. Der Motor heulte auf und quietschte, als die Schiffsschraube an den verhedderten Seilen und Laken zog. Hope griff nach der Waffe, doch er trat sie fort, stürzte sich auf sie und packte sie an den Händen. Seine Finger waren glitschig vom Blut.

    Ineinander verkeilt rollten sie über den Boden, stürzten die Treppe hinab und landeten in der Küche. Sein Gesicht war eine blutige Maske, hässlich und nass, mit zwei kühlen blauen Augen, die wild hervortraten, als er sie angriff. Hope schnappte sich ein Messer aus dem Block, warf es nach ihm und schickte sogleich ein zweites hinterher. Er fing es in der Luft und attackierte sie damit. Hope fiel vor ihm hin, die Klinge schwebte nur wenige Zentimeter über ihrem Gesicht, und sie versuchte, sie mit aller Kraft fortzustoßen. Sein Blut tropfte auf sie herab. Ihre Hände rutschten ab, und die Messerspitze bohrte sich direkt neben ihrem Ohr ins Holz.

    Der Rauch kam plötzlich – dichter Qualm von brennenden Chemikalien. Der Wind wehte ihn vom Deck in die Küche, wo sie miteinander kämpften. Der Motor hatte Feuer gefangen, weil er mit den Laken und Seilen überlastet war, die sich um die Schiffsschraube gewickelt hatten. Das brennende Benzin versengte ihnen fast die Augen. Beide rollten über den Boden, kämpften gegen den Schmerz an und versuchten aufzustehen.

    Zwischen den glühenden Flammen an Deck tauchte die Polizistin auf – diejenige, die nach Jenny getaucht war. Zwei weitere Beamte folgten ihr dicht auf der Leiter. Die Polizistin zitterte am ganzen Leib – wahrscheinlich vor Adrenalin und Erschöpfung. Hope wich zur Leiter zurück, doch die beiden Polizisten drehten sich um und versperrten ihr den Weg. Sie langte auf den Tresen und versuchte, eine Waffe zu finden. Eine Flasche, ein Glas, irgendetwas.

    „Es ist vorbei, Hope. Das ganze Ding wird brennen!“, rief die Polizistin. „Legen Sie das hin. Sie müssen mitkommen.“

    Hope überlegte. Und beim Gedanken daran, wie sehr es ihrem alten Leben ähnelte, verzog sich ihr Mund zu einem müden Lächeln. Fremde Hände auf ihr. Dunkle Zimmer und endlose Tage, die draußen am Fenster vorüberzogen. Eine Gruppe von Mädchen in den Schlafsälen des Gefängnisses, die sie willkommen heißen, zu ihr halten, sie anspornen und versuchen würden, sie von der Nadel fernzuhalten. Schweißgetränkte Laken, dünne Kissen und gesichtslose Männer, die die Gänge durchstreiften, ihr niemals in die Augen sahen und ihr Befehle erteilten.

    Nein. Nie wieder.

    Hope lief die Treppe hinauf und schlug die Brückentür hinter sich zu.


57. KAPITEL

    Tox und ich schafften es gerade noch rechtzeitig von der New Hope. Wir sprangen ins Wasser, als einer der Treibstofftanks explodierte und sich das Heck der Yacht gefährlich in diese Richtung neigte. Öl trieb auf der Wasseroberfläche. Ich war so erschöpft. Mühsam ruderte ich mit den Armen, ohne voranzukommen, während die Strömung mich zurück zur brennenden Schiffshülle trieb.

    Tox legte sich meinen Arm um den Hals. Ich hielt mich an seinen harten, breiten Schultern fest, und wir schwammen zum nächstgelegenen Polizeiboot.

    Wir kletterten an Bord, drehten uns um und beobachteten, wie die Brücke vom Feuer verschlungen wurde. Ich konnte kaum hinsehen. In den rußgeschwärzten Fenstern war keine Spur von Hope.


58. KAPITEL

    Irgendjemand brachte das von uns gekaperte kleine Boot zurück in den Hafen, während Tox und ich auf einem Polizeischiff mit Chris Murray nach Hause fuhren. Ich stand mit dem untersetzten, rotgesichtigen Mann am Bug. Ein anderer Beamter war am Steuer. Jemand hatte mich in eine Decke gewickelt. Tox hingegen saß unbeteiligt auf einem Fass am Heck und presste sich das eigene Hemd auf die Schusswunde an der Wange. Er sah zu, wie das Kielwasser des Schiffs im Dunkeln verschwand.

    „Sie haben da draußen sensationelle Arbeit geleistet“, sagte Chris ständig und schüttelte reumütig den Kopf. „Sie sind nicht aufgetaucht. Ich hätte Geld darauf verwetten können. Sie sind abgetaucht und waren zu lange unten, und ich dachte schon: Sie ist an der anderen Frau hängen geblieben. Sie ist tot.“

    „Hören Sie auf.“ Ich stieß ihn in die Seite. „Sie wissen, dass ich das nicht mag.“

    Wir starrten auf unsere Füße. Ich wusste die Antwort bereits, doch ich stellte die Frage trotzdem.

    „Der Ehemann. Hat er es geschafft?“

    „Nein“, erwiderte Chris.

    Wir entfernten uns von dem Beamten, der das Boot steuerte. Chris’ Blick schweifte über die Küstenlinie vor uns, erspähte die Lichter von Bondi und Coogee und die dunklen Stellen, wo die Klippen ins Meer ragten.

    „Ich habe in Tox’ Akte geschaut“, sagte er plötzlich.

    „Was?“

    „Ja.“ Chris sah mich an. „Nachdem Sie mich angerufen hatten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Und ich wusste, dass ein paar Jungs im Archiv ihre Beziehungen für mich spielen lassen konnten.“

    „Wusste ich es doch.“

    „Ich dachte mir, dass ich mich mit den Einzelheiten befassen sollte, um vorbereitet zu sein, falls Sie wieder anrufen würden. Ich war bereit, Sie in Ihre Schranken zu weisen.“

    „Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.“ Ich hob die Hand. „Ich glaube, er ist in Ordnung. Und wenn es mal eine Zeit gab, als er es nicht war – nun, das scheint jedenfalls lange her zu sein.“

    „Das ist es ja.“ Chris beugte sich zu mir. „Er ist wirklich in Ordnung.“

    Chris erzählte mir die Geschichte. Sie kam nicht mal annähernd an das heran, was ich bisher gehört hatte.


59. KAPITEL

    Ich ging zum Heck und setzte mich neben Tox, während wir Sydney Harbour ansteuerten. Aus irgendeinem Grund roch er noch immer nach Zigarettenrauch. Ein Teil seines Haars klebte ihm am Kopf, während es auf der anderen Seite, wo er angeschossen worden war, chaotisch zu Berge stand. Sein ganzes Brusthaar war blutig.

    „Wie schlimm ist es?“, erkundigte ich mich.

    „Was soll’s“, sagte er achselzuckend.

    Er nahm das zusammengeknüllte Hemd aus dem Gesicht. Die Kugel hatte ihn seitlich am Kopf gestreift und seine Haut auf beiden Seiten versengt. Die Wunde verlief in senkrechter Linie vom Kiefer bis zum Haaransatz – eine gerade Furche, die dem Anschein nach gut einen Zentimeter tief war. Es war eine grässliche Wunde. Etwas, das ihm gut stehen würde.

    „Wow, ist das eklig.“ Ich streckte die Hand aus. „Darf ich mal anfassen?“

    „Finger weg.“ Er gab mir einen Stoß. „Freak.“

    Ich blickte hinaus auf die Wellen, und es fiel mir leicht, die richtigen Worte zu finden. Sie schienen aus mir herauszusprudeln, befreit durch meine Erschöpfung. Ich erzählte ihm, dass ich von Anna Peake und ihrem Sohn wusste. Seinen Opfern. Ich wusste, dass Anna an einem sonnigen Dienstagnachmittag in westlicher Richtung auf dem A32-Highway nach Katoomba unterwegs gewesen war, als sie unter einer Brücke durchfuhr, auf der Tox Barnes zusammen mit einer anderen Gruppe von kleinen Jungen gestanden hatte. Er war der kleinste der Gruppe, sechs Jahre alt. Der älteste war neun gewesen. Die Jungen hatten Kieselsteine auf die Autos geworfen, die unter ihnen durchfuhren. Sie jubelten und lachten jedes Mal, wenn die Steine auf den Autodächern und Motorhauben klimperten und von ihnen abprallten, ohne zu ahnen, dass das, was sie taten, unglaublich gefährlich war. Gerade fing es an sie zu langweilen, Kieselsteine auf Autos fallen zu lassen, als einer der Jungen einen Stein von der Größe eines Pennys auf die Windschutzscheibe von Anna Peakes Wagen warf. Der Aufprall des Steins auf dem Glas kam so plötzlich und erschreckte sie so sehr, dass Anna das Lenkrad verriss und von der Nachmittagssonne geblendet wurde. Sie war auf die Gegenfahrbahn geraten, direkt vor einen entgegenkommenden Laster. Die Jungen waren zur anderen Seite der Brücke gerannt und hatten dabei zugesehen, wie der Wagen verbrannte, während die Mutter und ihr kleiner Sohn darin saßen.

    Die Polizei hatte die fünf Jungen verhört. Die Stadt hatte gefordert, dass der älteste der Gruppe angeklagt werden sollte. Am Ende wurde jedoch keines der Kinder angeklagt. Sie waren noch so klein und so schockiert über die furchteinflößende Macht ihrer Taten, dass die Polizei Milde walten ließ.

    Nachdem Anna und ihr Sohn tot waren, ließen alle Jungen, bis sie volljährig wurden, nach und nach ihre Namen ändern. Terrence Brennan wurde zu Tate Barnes. Doch die Namensänderung hatte seine Vergangenheit nicht gänzlich ausgelöscht. Zwar wurde seine Beteiligung an dem Unfall verschwiegen, doch sie kam zur Sprache, als er sich bei der Polizei von New South Wales bewarb. Der Expertenausschuss, der Tox zum Dienst zuließ, war verpflichtet, das schreckliche Ereignis seiner Kindheit geheim zu halten. Doch nach und nach sickerte etwas durch, wie es bei Geheimnissen meist der Fall ist. Es wurde aufgeblasen, verzerrt und verdreht. Die Leute erfanden Dinge hinzu. Manche behaupteten, die Jungen hätten die Frau erstochen, verprügelt, vergewaltigt oder entführt. Das eine Mal waren die Jungen älter, das andere Mal jünger. Jedes Jahr wurden neue Versionen der Geschichte von älteren Beamten an ihre Rekruten weitergegeben. Wie alle Gerüchte besaß auch dieses ein Eigenleben. Niemand kannte die Wahrheit.


60. KAPITEL

    Als ich mit meiner kurzen Ansprache fertig war, sah ich ihn an, weil ich mit irgendeiner Reaktion rechnete. Doch er schaute nur schweigend zur beleuchteten Harbour Bridge.

    „Und?“

    „Und was?“

    „Ich will es verstehen.“ Ich hob die Hände. „Sie sind unschuldig. Warum tun Sie sich das an? Warum lassen Sie zu, dass die Gerüchte weiterverbreitet werden? Warum bringen Sie Ihr Leben nicht in Ordnung?“

    „Mein Leben ist in Ordnung“, erwiderte er.

    „Jeder hält Sie für einen grausamen Psychopathen.“

    „Wir sind hier nicht auf der High School.“ Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Es muss einen nicht mehr kümmern, was die Leute denken.“

    „Sie haben neulich gesagt, dass Sie eine Bestrafung verdient hätten. Finden Sie das wirklich?“

    „Ein bisschen.“ Er zuckte die Achseln. „Hauptsächlich lasse ich die Leute ihre Geschichten erzählen, weil ich sie mir so vom Leib halten kann. Ich habe es von Anfang an gesagt: Ich arbeite nicht mit einem Partnern zusammen. Alleine bin ich besser.“

    Ich musterte ihn und fing langsam an, es zu verstehen. Es war das Gleiche wie bei meinem Bruder und mir – es erinnerte mich daran, wie wir uns damals als Kinder verhalten hatten. Wir waren vor den Familien weggelaufen, die versucht hatten, uns bei sich aufzunehmen. Wir hatten uns schlecht benommen und uns ihnen gegenüber so lange verschlossen, bis sie uns aufgaben. Solange wir auf uns selbst gestellt waren, wussten wir wenigstens, woran wir waren, denn wir kannten die Regeln des Spiels. Es war riskant, „aufgenommen“ zu werden. Aber weil wir weder Liebe noch Kameradschaft akzeptierten, konnten wir keine Ablehnung erfahren. Sam und ich wussten schon unser ganzes Leben lang, dass wir uns nur auf uns selbst verlassen konnten. Tox Barnes wusste es auch.

    Plötzlich wurde mir übel beim Gedanken daran, wie bekannt mir das alles vorkam: der Außenseiter zu sein, Menschen auf Abstand zu halten. Ich musste dafür sorgen, dass er seine Meinung änderte, und ihn dazu bringen, seine wahre Geschichte zu erzählen.

    „Sie sind stolz auf das, was Sie tun. Haben Ihre Opfer von Ihnen nicht das Beste verdient?“, fragte ich. „Ihre Kollegen hassen Sie. Jedes Mal, wenn Sie versuchen, einen Fall zu lösen, legen sie Ihnen Steine in den Weg. Es würde Ihnen die Arbeit erleichtern, wenn die Leute die Wahrheit über Sie wüssten.“

    Er lachte herzlich.

    „Nein, das würde es nicht“, meinte er. „Am Ende wäre ich genau so ein Cop wie Sie.“

    „Und was ist daran falsch?“

    „O Mann, Sie haben ja keine Ahnung, wie ineffektiv Sie sind“, antwortete er. „Sie warten auf Autopsieberichte, rufen im Labor an, sprechen mit Kollegen und trösten die Eltern des Opfers. Sie sind ein Teil des Systems, Mädchen. Ich stehe außerhalb des Systems. Für mich will niemand die Verantwortung übernehmen, also mache ich, was ich will. Ich überspringe den formellen Blödsinn. Das macht mich zu einem besseren Cop als Sie, das kann ich Ihnen sagen.“

    Ich schüttelte den Kopf. Es tat weh, doch ich verstand es. Er hielt mich jetzt auf Abstand, versuchte, mich zu verärgern, damit ich ihn in Ruhe ließ. Dasselbe hatte ich schon mein ganzes Leben lang gemacht. Wann immer jemand die Wahrheit erkannte und mich dadurch verletzlich werden ließ, brach ich den Kontakt ab, so gnadenlos und schnell ich konnte.

    Ich kehrte zum Bug zurück und ließ ihn allein.


61. KAPITEL

    Ich hatte gut geschlafen. In der ersten Nacht war es die körperliche Erschöpfung gewesen, die mich heimgesucht hatte. Mir hatte alles wehgetan. Nachdem ich im Krankenhaus untersucht worden war, war ich nach Hause zurückgekehrt, vornüber ins Bett gefallen und hatte bis zum Nachmittag durchgeschlafen.

    An einem der nächsten Abende folgte ich Matthew Demper und Alex Loris in eine Bar in Paddington und wartete unauffällig ab, während die Polizisten von Kings Cross sich bei Billardspielen und Pferdewetten betranken. Als sie zu ihrem Wagen zurückkehrten, gab ich ihnen ein paar Sekunden, um sie daran zu erinnern, dass ich der Detective war, den sie mit auf den Rücken gebundenen Händen gezwungen hatten, aus einem Polizei-transporter zu springen. Nachdem ich ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge geholfen hatte, brach ich Demper die Nase und verpasste Loris einen kräftigen Tritt in die Eier. Danach schlief ich sogar noch besser.

    Ich war bereit, meinen Platz in der Georges-River-Sonderkommission einzunehmen. Es war der perfekte Moment, und ich würde dafür sorgen, dass Pops es wusste. Nigel hatte die Presse zu einer Konferenz bestellt und vorab mitgeteilt, dass er im Zusammenhang mit dem Fall etwas Großes zu verkünden hätte. Ich kam auf die Wache und hatte vor, ihm zu sagen, er könne bei der Gelegenheit auch verkünden, dass er mich in die Sonderkommission aufnahm. Wie konnten sie mich jetzt noch ablehnen? Die Zeitungen priesen mich als Heldin. Zum ersten Mal in meiner Karriere konnte ich Ansprüche stellen. Und ich würde meinen Platz bei der Jagd nach diesem Mörder einfordern.

    Ich schlenderte durch das Großraumbüro, lief zu Pops’ Büro und wusste, dass Nigel gerade dort war und mit ihm die Pressekonferenz besprach. Ich wich leicht von meinem Weg ab, als ich Tox vor der Kaffeemaschine stehen sah. Die Hälfte seines Gesichts war verbunden. Gerade kratzte er mit einem Löffel den letzten Rest des Kaffeepulvers aus der Dose. Ich ging auf ihn zu und gab ihm einen Klaps auf den Arm.

    „Ich werde da gleich reinplatzen und mich selbst in die Georges-River-Sonderkommission einsetzen“, erzählte ich. „Haben Sie schon gehört, dass es irgendeine Bekanntmachung geben wird?“

    Tox musterte mich. Seine typische unbeteiligte Miene veränderte sich leicht. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der beinahe an Besorgnis erinnerte.

    „Haben Sie noch nicht mit dem Chief gesprochen? Weiß er, dass Sie hier sind?“

    „Nein“, erwiderte ich. „Was ist los? Ist es wegen der Bekanntmachung? Wissen Sie, worum es dabei geht?“

    Tox sah mir über die Schulter. Der Chief kam eilig auf mich zu. Die Art, wie er mir sanft die Hand auf die Schulter legte, schlug mir auf den Magen. Dieser Mann hatte mir im Boxring einen Zahn ausgeschlagen. So vorsichtig berührte er mich nicht. Niemand tat das.

    „Ich muss mit Ihnen sprechen“, sagte Pops. „Können Sie mir noch ein paar Minuten geben und sich dann zu mir setzen? Wir müssen reden.“

    „In Ihrem Büro?“

    „Nein“, antwortete er. „Im Verhörraum.“


62. KAPITEL

    Noch nie zuvor war ihm etwas so schwergefallen. Und das hatte einiges zu bedeuten, denn was in diesem Job als „schwer“ galt, hatte sich im Laufe von Chief Morris’ Laufbahn sehr verändert. Als junger Streifenpolizist in den Siebzigern hatte er geglaubt, die langen Arbeitszeiten wären schwer, und war spät in der Nacht ins Haus geschlichen, um die Kinder nicht zu wecken. In seiner Anfangszeit als Detective hatte er geglaubt, es wäre schwer, die Leichen von törichten jungen Gangmitgliedern zu finden, denen man die Kehlen durchgeschnitten hatte. Im Laufe der Zeit hatte der alte Mann viel Schlimmes zu Gesicht bekommen ...

    Doch sich mit seinem besten Detective hinzusetzen, um ihr diese Neuigkeit mitzuteilen – das war eine völlig neue Dimension.

    Detective Harriet Blue saß ihm im Verhörraum gegenüber. Das Licht der Lampen ließ sie noch erschöpfter wirken, betonte ihr kantiges Gesicht und das ungepflegte Haar. Sie hatte das Kinn auf die Handfläche gestützt. So sah sie auch im Boxring aus: elektrisiert, bereit für den nächsten Schlag, ob es nun ihrer war oder der des Gegners.

    Manchmal fiel es dem Chief schwer, in ihrer Gegenwart nicht wie ein Vater zu denken. Wäre er ihr Vater gewesen, hätte er sie schon längst aus dem Polizeidienst geworfen. Er hätte ihr zu einem anderen Beruf geraten, der zu ihrem brillanten Verstand passte, sie am Ende jedoch nicht als eine verbitterte, gebrochene alte Frau zurückließ. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte er sie an den Haaren gepackt und aus der Akademie gezerrt. Doch er war nicht ihr Vater.

    Er sprach die Worte langsam aus. Eine Weile redete er um den heißen Brei herum, doch dann konfrontierte er sie direkt damit – so, wie sie es verdient hatte.

    „Wir haben den Georges-River-Killer gefunden“, sagte er.

    Er sah ihr in die Augen.

    „Es ist Ihr Bruder, Blue. Es ist Sam.“

    Harriet zuckte zusammen, nur ein einziges Mal, so wie sie es immer tat, wenn er sie im Boxring hart erwischte. Sie versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.

    Ihre scharfen, kalten Augen musterten ihn.

    Dann sprang sie auf und ging.


63. KAPITEL

    Natürlich fand er sie im Ermittlungsraum der Georges-River-Sonderkommission. Endlich war sie hineingelangt. Als Chief Morris durch die Tür trat, sah er genau das, was er erwartet hatte. Die kleine, drahtige Detective Blue ging mit der blinden Bissigkeit eines Jack-Russel-Terriers auf ihren Rivalen Nigel Spader los. Im Handgemenge flatterten die Beweise an der Ermittlungstafel, für die sie monatelang seit Beginn der Morde blind gewesen war. Alle Beamten im Raum schwiegen. Einige versuchten halbherzig, die Frau von ihrem Opfer zu trennen.

    „Wie konnten Sie nur so verdammt falschliegen?“, schrie Blue. „Wie konnten Sie nur so absolut, absolut nutzlos sein? Sie erbärmliches Stück …“

    „Das reicht!“ Chief Morris trat vor und packte Blue am Arm. Er spürte, wie sie zitterte. „Detective Blue, reißen Sie sich zusammen, oder ich lasse Sie von den Männern hinaus auf die Straße bringen.“

    Blue fuhr herum und starrte ihn ungläubig mit großen Augen an. Der Schock und der Schmerz eines betrogenen Kindes lagen in ihrem Blick, doch mit einem Mal wich sämtliche Erschöpfung des letzten Falls aus ihren Zügen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Zähne gefletscht. Chief Morris beobachtete, wie sie alles abschüttelte – genau wie sie es im Boxring tat, wenn sie sich von einem Beinahe-K.o. erholte – und sich auf das konzentrierte, was sie als Nächstes tun würde, um zu überleben. Sie schob sich an ihm vorbei. Die leichte Berührung ihrer Schulter kam ihm wie der Aufprall eines Vorschlaghammers vor.

    Das war’s, Blue, dachte er. Du bist noch nicht fertig.

    Als sie fort war, herrschte düstere Stimmung im Ermittlungsraum. Die herumstehenden Männer sahen ihn schweigend an und erwarteten Anweisungen. Ja, keiner von ihnen hatte sich jemals besonders gut mit dem kleinen Hitzkopf auf der Wache verstanden. Harriet Blue war zu willensstark, zu ungestüm, zu sehr von ihrem Job besessen, als dass sie zu diesen Jungs gepasst hätte. Dennoch gefiel es ihnen nicht, ihr dies antun zu müssen. Wer tat so etwas schon gerne? Der Bruder einer Beamtin des Dezernats für Sexualdelikte stellt sich als einer der schlimmsten Triebmörder seit Jahrzehnten heraus – vielleicht sogar als der schlimmste aller Zeiten. Pops spürte die Demütigung. Sie lag in der Luft, wie dichter Rauch.

    Er ging zur Ermittlungstafel und betrachtete die dort angehefteten Fotos: Innenaufnahmen aus der Wohnung von Samuel Jacob Blue, die bei der Durchsuchung gemacht worden waren. Grobkörnige Überwachungsbilder des geliebten Bruders, als er am Abend des ersten Mordes durch die Straße lief, mehrere Hundert Meter von der Wohnung des Opfers entfernt. Er hatte sich eine dunkle Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. Geistesabwesend griff der Chief nach den Fingerabdruckanalysen der ersten beiden Morde und drehte sie unsicher in den Händen.

    „Wir haben recht, oder?“, fragte er laut, und sein Blick schweifte über die riesige Ansammlung von Beweisen. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Die Sache traf ihn wirklich. Es war Jahre her, seit er zuletzt so beunruhigt gewesen war.

    „Wir haben recht“, antwortete Spader, nahm ihm das Papier aus der Hand und heftete es wieder an die Tafel. „Er ist es. Er ist der Mörder. Wir haben es mehrmals überprüft. Und sobald wir ihn festgenommen haben, bekommen wir ein Geständnis. Es wird nicht lange dauern. Angesichts dieser Dinge gibt es nichts, was man sagen könnte.“ Er deutete auf die Tafel. „Es ist ein klarer Fall.“

    „Hoffentlich ist er das“, erwiderte Chief Morris. Wenn sich alles als Fehler herausstellte und sie einen Unschuldigen festnahmen, würde der Chief eines der größten kriminalistischen Talente verlieren, die ihm in seiner polizeilichen Laufbahn begegnet waren, dessen war er sich sicher. Blue würde nicht zur Polizei zurückkehren, wenn diese sich gegen sie wandte. Sie würde das Vertrauen in ihn und seine Leute verlieren. Es war schon schwierig genug gewesen, sie zu zähmen. Mit Institutionen kam sie nicht klar. Sie hatten sie schlecht behandelt –schon immer.

    Aber abgesehen von der Blamage, dem Misstrauen, den Verletzungen, den Anschuldigungen und dem Schaden, den Blues Verhältnis zur Polizei erfahren würde – falls sie sich bei Samuel Jacob Blue irrten, hieß das vor allem eines: dass das Monster noch immer dort draußen war. Und sie hatten keine Ahnung, wer es war.

    Harry hatte das zentrale Bild auf der Ermittlungstafel abgenommen: einen fröhlichen Schnappschuss von Blue und ihrem Bruder, Wange an Wange. Es musste verwirrend für sie sein, dass ihr Bruder ein so bösartiges Wesen besaß, während jede Zelle ihres eigenen Körpers durch und durch gut war. Der Chief kannte die Antwort. Es ging nicht um Gut und Böse – es ging um Feuer. Es bedurfte einer weiß glühenden Flamme in einem kranken, furchtbaren Verstand, um Sam Blue zu seinen Taten zu treiben. So viel Energie, so viel Zerstörungskraft. Der Chief hatte dieses Feuer bereits in den Augen unzähliger grausamer Männer gesehen. Meist hatte er es in den Blicken der Gestalten gesehen, die in den hinteren Ecken ihrer Gefängniszellen lauerten – jene bösartigen Hunde, die man für unfähig befunden hatte, jemals wieder in die Mitte der Gesellschaft zurückzukehren. Er hatte es aber auch in den Augen so mancher Helden gesehen, mit denen er zusammengearbeitet hatte: jene Polizisten, die aufsprangen und hineilten, wenn irgendwo Geschrei ertönte, während jeder andere in Deckung ging.

    Dasselbe Feuer brannte in Detective Harriet Blue. Der Chief wusste, dass es durch die Festnahme ihres Bruders nicht gelöscht würde. Es würde nur noch heißer brennen.

    – ENDE –
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